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Jacinto - der Bote des Todes

Jill Kelly ahnte nicht, daß sie nur noch wenige Minuten zu leben hatte, als sie aus dem Swimmingpool stieg. Sie liebte es, in der Dämmerung zu baden, wobei sie - wann immer es möglich war - auf den Bikini verzichtete. Wie heute. Das Personal hatte seinen freien Tag; so war es der blonden Jill möglich gewesen, ihrer großen Leidenschaft zu frönen und ein paar Runden im Evakostüm zu drehen. Die junge, schlanke Frau mit den schulterlangen Haaren lief zu dem kleinen Tisch, auf dem Bademantel und Handtuch lagen. Als sie sich abzutrocknen begann, hörte sie plötzlich ein Geräusch und blickte zum Bungalow hin. Nirgendwo brannte Licht. Jill Kelly fröstelte auf einmal; Angstgefühl beschlich sie. Als käme etwas Unheimliches, Drohendes auf sie zu…


»Ist da jemand?« rief sie. »Frank, bist du es? Wenn ja, dann laß bitte deine dummen Späße.«

Niemand antwortete. Frank war ihr Mann. Zu dieser Zeit befand er sich noch in seinem Büro, ahnte nicht, daß seine junge Frau ihn in diesem Moment nötiger als je zuvor gebraucht hätte.

»Frank!« Jill Kellys Stimme schwankte. Eiseskälte beschlich sie. Ihr nackter Körper überzog sich mit einer Gänsehaut.

In diesem Augenblick schaltete die Fotozelle die Außenbeleuchtung ein. Die Halogenlampen um den Pool herum tauchten alles in gleißendes Licht.

Jetzt sah Jill Kelly ihn.

Vor Schreck und maßlosem Entsetzen ließ sie das Badetuch fallen, stand hüllenlos im erbarmungslosen Licht der vielen Lampen. Ihre Linke preßte sich auf das Herz, das plötzlich wie rasend schlug. Die Rechte lag, zur Faust geballt, vor dem Mund. Ihre ebenmäßigen Zähne gruben sich tief in den Handballen.

Jill wollte schreien, brachte jedoch keinen Ton hervor. Nicht einmal Stöhnen. Zu furchtbar war das sich ihr bietende Bild.

»Jacinto…!« Die junge Frau hatte beide Arme sinken lassen. Ihr Mund blieb offen stehen, nachdem sie den Namen geflüstert hatte. Ihre dunkelblauen Augen starrten wie gebannt auf die Gestalt vor der Tür des Bungalows.

Es war ein Mann. Der massige Körper war unter einem enganliegenden Trikot verborgen. Das Gesicht war eine grauenhafte Fratze. Große, stechend blickende Augen, die weit hervortraten. Wulstige Jochbögen mit buschigen Brauen. Eine flache, zurückfliehende Stirn, in die die schwarzen, fettigen Haare weit hineinwuchsen. Eine plattgedrückte Nase über einem breiten Mund mit aufgeworfenen Lippen, die im Licht der Halogenstrahler bläulich schimmerten. Und darunter ein fast viereckiges Kinn, das Brutalität und Grausamkeit verriet.

Die schreckliche Gestalt kam langsam auf die junge Frau zu, die Arme etwas erhoben, so daß man die krallenartigen Hände deutlich sehen konnte. Hände? Es waren Tatzen mit langen Tigerkrallen!

Jill Kelly hatte diesen furchterweckenden Kopf schon einmal gesehen, daher war ihr auch der Name ›Jacinto‹ herausgerutscht, trotz ihrer Todesangst, die ihr die Brust zuschnürte.

Vor ein paar Wochen war sie mit ihrem Mann im Völkerkunde-Museum gewesen, wo eine Wachsfigur stand, die den indianischen Bergdämon Jacinto darstellte.

Der einzige Unterschied zwischen der Figur und dem Unheimlichen, der inzwischen bis auf zwei Yard an sie herangekommen war, bestand darin, daß beide verschiedene Kleidung trugen. Die lebensgroße Figur im Museum hatte einen mit Fransen verzierten Hirschleder-Anzug getragen und kein schwarzes Tricot.

Es gab noch etwas, was den einen Jacinto vom anderen unterschied: Im Gegensatz zur Wachsfigur lebte dieser Dämon. Seine Augen bewegten sich, funkelten drohend, die breite Zunge spielte über die Oberlippe.

Jill Kelly spürte, wie ihre Beine nachzugeben drohten. Ihrer Nacktheit war sie sich überhaupt nicht bewußt.

Der Dämon machte einen weiteren Schritt, stand nun dicht vor der blonden Frau. Übelriechender Atem schlug ihr ins Gesicht. Dumpfes Knurren kam aus Jacintos Mund.

»Hilfe…!« kam es krächzend über Jill Kellys Lippen. Sie wollte zur Seite treten, doch sie war wie gelähmt, bekam die Füße nicht hoch.

Langsam hoben sich die Arme des Monsters. Hell blinkten die langen Krallen im Licht der Strahler.

»Hi… Hilfe…!« Auf Jill Kellys Stirn bildeten sich Schweißtropfen. Ihre nackte Haut war eiskalt. Die blonden Härchen darauf stellten sich auf. Um den Mund der jungen Frau zuckte es verhalten, als sich ihre Zähne aufeinander preßten.

»Ruf um Hilfe!« Die heisere, krächzende Stimme kippte um - hämisches, dumpfes Lachen wurde daraus. »Niemand wird dir helfen, Jill Kelly. Keiner! Du gehörst mir! Mir… Jacinto! Und du wirst nicht die letzte sein! Andere werden dir folgen! Willst du wissen, wohin? Ich verrate es dir! In das Schattenreich! Keine Angst, du wirst nicht allein sein! Viele sind schon dort, und viele werden dir folgen!«

Jill Kelly stand stocksteif da. Alles an ihr war erstarrt. Ihre blauen Augen waren weit aus den Höhlen getreten. Der Schweiß rann von ihrer Stirn, brannte in den Augen, aber das merkte sie nicht. Sie hatte das Gefühl, als wäre alles in ihr abgestorben.

Jill Kelly starrte wie hypnotisiert auf die Arme des Dämons, auf die im Licht blinkenden Krallen, die sich ihrem Gesicht näherten. »Du brauchst keine Angst zu haben, Jill Kelly«, sagte der häßliche, abstoßende Mund mit den breiten, aufgeworfenen Lippen. »Du wirst nichts merken!« Und dann packten die Hände zu. Sie legten sich um den schlanken Hals der jungen, blonden Frau, drückten zu. Heiseres Lachen erklang.

Plötzlich erloschen die Halogenstrahler. Der Dämon löste die Hände vom Hals Jill Kellys, trat zurück, sah auf die in sich zusammensinkende Gestalt.

Jacinto verharrte minutenlang, ehe er sich umdrehte, die Arme ausbreitete und etwas Undefinierbares murmelte. Hinter ihm lag die blonde Frau - die langen Beine an den Körper gezogen, die Arme vor der Brust verschränkt. Langsam breitete sich eine dunkle Lache unter ihrem Kopf aus.

Die Lampen gingen wieder an. Von dem Dämon war nichts mehr zu sehen. Es war so, als hätte er sich in Luft aufgelöst.

Was blieb, war eine tote Frau. Und ein Tisch, auf dem ein Bademantel und ein Handtuch lagen.

***

12312 Culver Boulevard…

Los Angeles Police Department, Venice Division…

Lieutenant Mike Dacosta schnappte sich mit der Linken den Hut, während die Rechte bereits zur Türklinke griff. Sergeant Halloway warf den halbzerkauten Rest eines Zigarillos in den Ascher und dann einen Blick auf die elektrische Uhr an der Wand über der Tür.

»So was gibt’s ja nicht«, sagte er grinsend. »Feierabend ohne… verdammt, man soll den Tag nicht vor dem Abend loben.«

Der Lieutenant war stehengeblieben und hatte sich umgedreht, grinste ebenfalls, deutete dann mit der Linken und dem Hut auf das rasselnde Telefon.

»Zu früh gefreut, Sonnyboy! Nimm ab und sag, daß ich nicht mehr da bin!«

Der Sergeant schoß einen schrägen Blick auf den Freund und Vorgesetzten ab, riß dann den Hörer aus der Gabel, meldete sich: »Homicide Venice Division, Detective Sergeant Halloway!«

Mike Dacosta stand an der Tür, den Hut noch immer in der Hand, die Rechte auf der Klinke. Irgend etwas hielt ihn zurück. Ein inneres Gefühl, das er allerdings nicht definieren konnte.

»Okay«, hörte er den Sergeanten sagen. »Bleiben Sie dort und berühren Sie nichts, Sir! Wir sind sofort da!«

Halloway knallte den Hörer in die Gabel, drehte sich um, ließ die Rechte flach und klatschend auf die Glasplatte des Schreibtisches fallen.

»Frank Kelly! Film-Producer. Kommt nach Hause, findet seine Frau am Swimmingpool. Tot. Nackt. Und…«

»Warum erzählst du mir das?« knurrte der Lieutenant. »Hab’ ich dir nicht gesagt, daß ich nicht mehr da bin, Don?«

Der Sergeant grinste breit.

»Hast du - stimmt! Aber wer ist hier der Boß, hm? Du! Und ohne Boß geht nichts. Was kann ein kleiner Detective Sergeant schon allein machen, Mike? Also zier dich nicht! Job ist nun mal Job!«

»Wem sagst du das?« brummte der Lieutenant. »Also fahren wir! Wohin, mein guter Freund?«

»Wo kann ein Film-Producer schon wohnen«, meinte der Sergeant, erhob sich, klemmte sein Dienstabzeichen an den Gürtel und schob den 38er in die Halfter. »Horizon Avenue.«

Fünf Minuten später verließ der Buick Skylark den Hof der L.A. Police Division Venice am Culver Boulevard. Am Steuer saß Don Halloway. Lieutenant Dacosta hatte das rote Magnet-Blinklicht auf das Wagendach geknallt, sich eine seiner schwarzen Zigarren angezündet und blieb in Schweigen gehüllt.

Hinter ihnen fuhr ein Kastenwagen. Das rollende Labor der Homicide Squad - mit Arzt und Spurensicherern.

Als Sergeant Halloway von der Pacific in die Horizon Avenue einbog, knurrte Lieutenant Dacosta.

»Dir ist doch klar, daß wir Überstunden machen?« Er hob den linken Arm, deutete auf das Zifferblatt seiner Uhr. »Hättest du ein paar Minuten gewartet, hätte Lieutenant Suttons Team den Fall übernommen.«

Der Sergeant nickte.

»Stimmt«, gab er zurück, »aber ich dachte, daß…«

Dacosta unterbrach ihn. »Wenn du schon denkst, Don!«

Der Sergeant schwieg. Er wußte, daß Mike Dacosta anders denken würde, wenn er erst einmal wußte, auf welche Weise die Frau des Film-Produzenten ermordet worden war.

***

Frank Kelly, ein großer, schlanker, dunkelhaariger Mann, empfing die Detektive vor der Tür seines Bungalows. Sein Gesicht war bleich, die braunen Augen flackerten, seine Hände zitterten.

»Es ist… ist furcht… furchtbar…!« stotterte er und sah an Lieutenant Dacosta vorbei.

Sergeant Halloway legte ihm die Hand auf die Schulter. »Okay, Sir«, sagte er leise, »wir verstehen Ihre Aufregung. Aber…«

Kelly nickte, unterbrach ihn. »Schon gut«, murmelte er. »Kommen Sie bitte!«

Dann standen die Detektive der Venice Division vor der toten Jill Kelly. Dacosta schluckte schwer, wandte sich dann ab. Auch der Sergeant spürte Würgen im Hals.

Der Anblick war entsetzlich.

»Darf ich?« Der Polizeiarzt schob sich zwischen Dacosta und Halloway hindurch, blieb dann jedoch abrupt stehen.

»Himmel!« entfuhr es ihm.

Die Tote lag auf den Kunststeinplatten, angestrahlt von den Halogenlampen. Die Haut war von tiefen Kratzern verunstaltet.

»Doc!« Das war Lieutenant Dacostas leise Stimme. »Kann es so was geben?«

Der Arzt drehte sich um, sah dem Lieutenant ins Gesicht. »Weiß der Himmel, ich hab’ schon so manches erlebt! Aber das hier…«

Als er schwieg, hakte der Lieutenant nach. »Doc, diese Wunden… ich meine die Kratzer… wie erklären Sie sie?«

»Wie? Lieutenant, Sie sollten mich etwas Einfaches fragen.« Er ließ Dacosta stehen, ging dann neben der Toten in die Knie, begutachtete die Verletzungen, ohne den Körper zu berühren.

Schließlich erhob er sich, gab dem Fotografen und den Spurensicherern einen Wink. »Erledigt erst mal eure Arbeit!« sagte er. Seine Stimme war heiser und schwankte unmerklich.

Sein Blick streifte Frank Kelly, dessen Gesicht noch eingefallener wirkte als Minuten zuvor.

Dacosta zog den Arzt zur Seite. »Also, Doc?!«

»Mann, was soll ich sagen? Sie ist tot. Ermordet. Aber von wem und wie? Von einem Menschen? Oder von einem Tier? Ich weiß es nicht. Mehr kann ich Ihnen erst nach der Obduktion sagen.«

Der Lieutenant verzog das Gesicht.

»Doc, diese Wunden sehen aus, als ob… also… es klingt verrückt, aber ich habe den Eindruck, als hätte ein Tier sie geschlagen. Ein Tiger. Oder so was.«

Der Polizeiarzt sah den Lieutenant verblüfft an.

»Sie haben eine blühende Phantasie, Mann«, sagte er und schickte einen seltsamen Blick zu Frank Kelly hin. »Eine Tigerkralle…tssst, tssst…!«

»Nur eine Theorie, Doc, sonst nichts«, gab Dacosta zurück. »So, jetzt können Sie sich die Tote genauer ansehen.«

Der Fotograf war fertig und packte seine Kamera ein. Die Spurensicherer schwirrten durch Haus und Garten, interessierten sich auch für den Swimmingpool.

Sergeant Halloway trat zu Dacosta.

»Willst du Mr. Kelly jetzt sprechen?« fragte er leise. »Der Mann hat einen ziemlichen Schock erlitten.«

»Na und?« Dacosta zeigte manchmal recht deutlich, daß er unter gewissen Umständen ein Gemüt wie ein Fleischerhund haben konnte. »Die beste Gelegenheit, etwas aus ihm rauszuholen.«

Er ließ Halloway stehen und ging zu Kelly.

»Sir«, meinte er mit gespielter Sanftheit, »ich begreife, daß Sie mitgenommen sind, aber ich muß Ihnen ein paar Fragen stellen. Routine, verstehen Sie?«

Kelly sah ihn wie geistesabwesend an, nickte schließlich. »Okay, Officer! Fragen Sie!«

Dacosta wies auf die offenstehende Tür des Bungalows. »Wir sollten vielleicht reingehen, Sir! Hier ist…«

»Gehen wir in mein Arbeitszimmer«, unterbrach Kelly ihn.

Sie betraten den Bungalow, durchquerten den Livingroom und gelangten über die weitläufige Diele in ein luxuriös eingerichtetes Zimmer. Kelly deutete auf die mit weißem Nappaleder bespannten Sessel links von seinem riesigen Schreibtisch. »Bitte«, sagte er. »Nehmen Sie Platz, Officer.«

Er wartete nicht, bis sich Dacosta gesetzt hatte, sondern ließ sich in seinen ledernen Drehsessel vor dem Schreibtisch fallen.

Dacosta sah Frank Kelly sekundenlang an, musterte dessen bleiches, eingefallenes Gesicht, in dem die Augenlider flatterten.

»Sir, Ihre Frau war allein?«

»Ja.« Kelly nickte. Er hatte die Hände gefaltet und hielt sie vors Gesicht, starrte während des Sprechens darauf. »Unser Personal hat seinen freien Tag. Eigentlich wollte ich früher nach Hause kommen, aber ich wurde aufgehalten. Wir hatten eine Vorbesprechung wegen einer neuen Fernseh-Serie. Einer der Autoren war aus New York herübergekommen, er muß morgen zurück, deswegen dauerte es länger.«

»Wir werden es nachprüfen, Sir.« Dacosta zuckte mit den Achseln. »Es hat nichts weiter zu bedeuten, Routine. Badete Ihre Frau immer nackt?«

Kelly sah auf, blickte über die gefalteten Hände auf den Lieutenant. »Nein, natürlich nicht. Nur wenn das Personal nicht da war. Sie haben es ja gesehen - niemand konnte sie beobachten. Der Garten ist weitläufig, die Hecken über vier Yard hoch. Sie denken an ein Sexualverbrechen? O mein Gott… ich…«

Er schwieg, schüttelte den Kopf, sah an Dacosta vorbei auf die Tür, die sich geöffnet hatte und Halloway hindurchließ. Der Sergeant hatte die letzten Worte des Film-Produzenten gehört.

»Kein Sexualverbrechen, Sir«, meldete er. »Das ist definitiv. Der Arzt hat es mir gerade gesagt. Keine Fußspuren im Garten, Mike!« Die Rechte des Sergeanten wischte durch die Luft. »Der Täter muß durch das Haus gekommen sein. Wahrscheinlich durch die Garage, von der aus eine Tür in die Diele führt. Sie war übrigens nicht verschlossen.«

»Himmel!« stöhnte Kelly.

»Sir?« Dacosta sah ihn fragend an, erwartete eine Erklärung, die auch sofort kam.

»Jill… sie hatte die Angewohnheit, die Tür offenzulassen, wenn sie ihren Wagen in die Garage gefahren hatte. Ich hab’ ihr oft gesagt, wie leichtfertig es wäre, aber sie lachte immer nur, sagte dann, Unkraut verginge nicht, und wer sollte ihr schon etwas tun.«

Dacosta stand abrupt auf. »Don, unterhalte du dich mit Mr. Kelly!« Er nickte dem Film-Produzenten zu und war hinaus, ehe dieser oder der Sergeant etwas sagen konnten.

Halloway kannte das. Dacosta wandte manchmal seltsame Methoden an, zu denen es auch gehörte, daß er plötzlich ein Verhör abbrach und die Fortführung ihm überließ. Daher wunderte er sich auch nicht - im Gegensatz zu Kelly.

»Was hat er denn?« fragte er und sah Halloway an.

»Ihm ist irgend etwas eingefallen. Hat nichts zu bedeuten, Sir! Wir sollten uns mit Ihnen befassen! Wann sind Sie nach Hause gekommen?«

Während Frank Kelly dem Sergeanten Rede und Antwort stand, unterhielt sich Mike Dacosta mit dem Arzt, der zusah, wie die Leute von der Ambulanz die tote Jill Kelly in ein weißes Tuch wickelten.

»Nun?« Dacosta tippte dem Doc auf die Schulter. »Was haben Sie bisher feststellen können?«

»Bisher? Ein gutes Wort, Lieutenant«, gab der Polizeiarzt zurück. »Sie ist verblutet. Man hat ihr mit irgend etwas Scharfem, Spitzem die Halsarterie verletzt. Sie ist nicht vergewaltigt worden. Und sie muß entsetzliche Angst gehabt haben. Ihr Gesicht… so weit man es erkennen kann, ist verzerrt. Wäre ich Schriftsteller, würde ich sagen: In ihren Augen stand das Grauen.«

»Ein Verrückter.« Dacosta schüttelte den Kopf. »Es muß ein Verrückter gewesen sein, Doc! Oder was meinen Sie?«

»Ich? O Mann, wer ist der Detektiv? Sie oder ich? Aber Sie haben recht, ganz normal kann der Täter nicht gewesen sein.«

»Könnte es eine Frau sein, Doc?« fragte der Lieutenant. »Ich meine, rein physisch gesehen? Hat das Opfer sich gewehrt?«

Der Arzt verneinte. »Keine Spuren, Lieutenant. Ich habe mir die Fingernägel angesehen. Nichts. Etwas Lack ist abgeblättert, aber das kommt wahrscheinlich vom Baden. Chlor oder eine andere Chemikalie.«

Dacosta zündete sich eine Zigarette an, blickte am Arzt vorbei und sah dem zerflatternden Rauch nach. »Mir gehen diese seltsamen Verletzungen nicht aus dem Kopf, Doc! Sie sollten bei der Obduktion einen Tierarzt hinzuziehen.«

»Was?« Der Polizeiarzt starrte den Lieutenant verblüfft an. »Einen Veterinär?«

»Genau. Noch besser wäre ein Zoologe. Ich weiß, ich weiß«, winkte Dacosta ab, als der Arzt ihn unterbrechen wollte, »Sie halten mich für verrückt. Nennen wir es Intuition. Meinetwegen auch kriminalistischen Spürsinn.« Dacosta schalt sich im stillen einen Narren wegen seines Einfalls. Der Mörder mußte durch die Garage gekommen sein. Und ein Tier - daran dachte er - konnte kaum die Tür geöffnet und nach der Tat wieder geschlossen haben.

»Okay, Lieutenant, ich tue Ihnen den Gefallen. Aber verrückt ist es trotzdem.«

***

Die TV-News brachten den Mord in Venice noch in den Spätausgaben. Ein Kamerateam war gekommen, als Dacosta in Kellys Bungalow war. Auch die Zeitungen brachten am Morgen aufgebauschte Berichte - sehr zum Ärger des Lieutenants. Vor allem schlugen die ausgesprochenen Vermutungen dem Lieutenant auf den Magen.

»Idiotisch«, knurrte er und warf Halloway die LOS ANGELES SUN zu, »ließ mal die Schlagzeile! MONSTER GEHT UM - BEVÖLKERUNG BEUNRUHIGT! - Monster! Es werden eben zu viele Horror-Filme gezeigt!«

Der Sergeant zuckte mit den Achseln. »Eine gute Headline hebt den Umsatz, Mike. Übrigens will dich jemand sprechen.«

Dacosta schnitt eine Grimasse. »Wer?«

»Dennis Wayne. Er sitzt bei Phyllis und schäkert mit ihr.«

»Was will der verdammte Privatschnüffler?« knurrte der Lieutenant.

»Mit dir sprechen - wegen des Falles Kelly.« Sergeant Halloway grinste.

Zwischen seinem Boß und dem Privatdetektiv, dessen Hobby die Parapsychologie war, bestand eine Art Haßliebe. Dennis Wayne war sehr erfolgreich, hatte drei spektakuläre Fälle aufgeklärt, an der sich die gesamte Elite des Detective Bureau die Zähne ausgebissen hatte. Wenn sich Dacosta und Wayne auch gegenseitig auf den Arm nahmen, so hatte doch jeder vor dem anderen Respekt.

Eins konnte der Privatdetektiv jedoch nicht vertragen: wenn Dacosta ihn wegen seines Hobbys auf den Arm nahm und ihn ›Gespensterjäger‹ nannte. Und das tat der Lieutenant bei jeder sich bietenden Gelegenheit.

»Also rein mit dem Kerl, Don!« Dacosta lehnte sich in seinem Drehsessel zurück.

»Hallo, Dennis!« sagte er freundlich, als der hochgewachsene, schlanke und drahtige Wayne durch die Tür kam. »So früh auf den Beinen?«

»Hallo, Mike!« Über das braungebrannte, energisch und sympathisch wirkende Gesicht des Privatdetektivs huschte ein Lächeln. »Eigentlich hatte ich gar nicht vor, Sie zu besuchen. Als ich die Morgenzeitungen las, hielt ich es für angebracht, mit Ihnen zu sprechen. Vielleicht kann ich helfen?«

»Helfen, Sie? Uns?« Dacosta lachte.

»Richtig. Ich las etwas von seltsamen Kratzern auf der Haut des Opfers. Darum.«

»Haben Sie heute nacht nicht die letzten TV-News gesehen, Dennis? Da haben sie es gezeigt. Aber wieso…«

Er wurde unterbrochen.

»Ich war nicht zu Hause, Mike, sondern auf einem Vortrag der ›American Society for Psychical Research‹. War sehr interessant. Um auf die Kratzer zurückzukommen: Können Sie nicht von einem Tier stammen?«

Der Lieutenant zeigte sich verblüfft. »Verdammt, diesen Gedanken hatte ich auch. Der Doc hielt mich für verrückt. Don, ist der Obduktionsbefund noch nicht hier?« Er sah den Sergeanten an.

»Unterwegs, Mike, muß jeden Moment kommen.«

»Hm.« Dacosta brummte unzufrieden. Dann wandte er sich wieder an den Privatdetektiv. »Wie gesagt, ich dachte auch schon daran. Aber dagegen spricht einiges. Wir fanden keine Spuren, weder die eines Menschen noch die eines Tieres. Der Täter kann nur durch die offene Garage und die nicht verschlossene Verbindungstür ins Haus und von dort auf die Terrasse gekommen sein. Ein Tier aber kann nicht eine Tür öffnen und auch wieder schließen.«

Wayne nickte. »Stimmt. Trotzdem solltet ihr euch die Tür sehr genau ansehen. Die Klinke vor allem.«

»O Mann, für was halten Sie uns?« zischte Dacosta. »Keine Prints. Nur total verwischte. Ah, da ist er ja!«

Ein uniformierter Cop brachte einen braunen Manilaumschlag. Halloway nahm ihn dem Kurier aus der Hand, öffnete ihn, zog einige Schriftstücke und Fotografien heraus.

»Zeig her«, knurrte der Lieutenant. Er begann sofort zu lesen. Sein Gesicht veränderte sich von Sekunde zu Sekunde, wurde vor Staunen immer länger.

Wayne und der Sergeant beobachteten ihn schweigend. »Was Besonderes?« fragte Halloway schließlich.

»Kann man wohl sagen!« Dacosta legte Fotos und Schriftstücke auf den Tisch, sah dann Dennis Wayne an. »Ich hatte dem Doc den Rat gegeben, einen Zoologen hinzuzuziehen. Hat er auch gemacht. Und nun haltet euch fest: Die Kratzer stammen einwandfrei von Tigerkrallen.«

»So was gibt’s nicht!« entfuhr es Halloway.

»Das steht einwandfrei fest?« wollte der Privatdetektiv wissen.

»Hundertprozentig. Der Zoologe konnte es nachweisen.« Dacosta fuhr sich über die Stirn. »Phantastisch. Ein Tiger schleicht durch Venice, marschiert in eine Garage, öffnet eine Tür, ermordet eine Frau und verschwindet auf dem gleichen Wege, vergißt auch nicht, die Tür zu schließen. Was, zum Teufel, soll man denn davon halten?«

Dennis Wayne ging einige Male vor dem Schreibtisch auf und ab, murmelte etwas Unverständliches, rieb sich das Kinn, blieb schließlich stehen.

»Eine Tigerkralle? Nein, Mike, ein Tiger war es nicht. Woher sollte der auch kommen? Oder ist einer ausgebrochen? Irgendwo? Aus dem Zoo? Oder aus einem Zirkus? Das hätte man gehört. Verdammt, ich glaube durchaus nicht an Dämonen, Untote und Ähnliches, wie Sie mir immer anhängen wollen, Mike! Aber…«

Er schwieg, rieb sich wieder das Kinn. »Blödsinn. Unmöglich!«

Mike Dacosta, sonst eine Spottdrossel, wenn es um Waynes Hobby, die Parapsychologie, ging, zeigte sich plötzlich von einer völlig anderen, den Privatdetektiv verblüffenden Seite.

»Dennis, niemand kann mir nachsagen, daß ich ein schlechter Detektiv bin«, meinte er. »Wir haben den Mann des Opfers ausgequetscht und unter die Lupe genommen. Sein Alibi ist wasserdicht. Ein Motiv für ihn gibt es auch nicht. Keine Spuren im Haus, in der Garage, am Pool. Aber eine gräßlich zugerichtete Leiche. Ich habe viele Morde aufgeklärt, aber dieser Fall…? Verdammt, als ich dem Doc gegenüber etwas von einem Tiger äußerte, hielt ich mich selber für übergeschnappt. Und nun? Verhalte ich mich noch verrückter, weil ich Sie bitte, uns zu helfen! Okay. Ihre Marotte mit der Parapsychologie bleibt trotzdem für mich eine! Aber da auf dieser Welt nichts unmöglich zu sein scheint, könnte es sein, daß Sie weiterkommen als wir.«

Halloway stand mit offenem Mund da, sah seinen Boß verwundert an. Das waren völlig neue Töne.

»Jacinto!«

Nur dieses eine Wort kam über Waynes Lippen. Dann schüttelte er erneut den Kopf, murmelte: »Das kann nicht sein! Unmöglich!«

»Nun mal langsam, Dennis«, meldete sich der Lieutenant. »Wenn Sie irgendeine Vermutung haben - und sei sie noch so abwegig - dann raus damit. Jacinto… was ist das?«

»Ein indianischer Bergdämon!«

»Was?« Dacosta sprang auf. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« Er setzte sich wieder, winkte ab. »Entschuldigen Sie, Dennis! War nicht so gemeint. Erzählen Sie weiter!«

»Um diesen Dämon ranken sich viele schauerliche Geschichten, Mike«, erwiderte der Privatdetektiv. »Man hat ihm Menschenopfer gebracht. Kennen Sie das indianische Museum? Waren Sie schon mal dort?«

»Natürlich kenne ich es, aber drin bin ich noch nie gewesen, Dennis. Jacinto - diesen Namen höre ich zum ersten Mal.«

»Dann sollten Sie dem Museum einen Besuch abstatten. Dort steht eine lebensgroße Nachbildung dieses Dämons. Er hat keine Hände, sondern Tigerpranken mit langen Krallen.«

»O Lord«, stöhnte der Lieutenant, »wie in einem Horror-Film! Das kann man keinem erzählen, Dennis. Die Nachbildung eines Dämons kann schließlich nicht eine junge Frau umbringen.«

»Zugegeben, eine blödsinnige Idee, Mike«, gab Wayne zurück. »Das weiß ich. Mir schoß der Gedanke an Jacinto einfach durch den Kopf, als von Tigerkrallen die Rede war.«

Lieutenant Dacosta schüttelte den Kopf.

»Dämonen und Phantome gibt es nicht«, meinte er. »Aber…«

Der Privatdetektiv unterbrach ihn.

»Mike, Sie sollten diesen Kelly fragen, ob seine Frau jemals im Museum gewesen ist.«

»Was soll ich? Mann, er wird mich für verrückt halten!« Dacosta winkte ab. »Das ist doch Nonsens, Dennis.«

Halloway mischte sich ein. »Für so abwegig halte ich das gar nicht«, sagte er. »Allerdings glaube ich nicht an einen Dämon, sondern an jemanden, der in diese Rolle geschlüpft ist.«

»Don, manchmal hast du recht brauchbare Ideen«, grinste Dacosta. »Okay, fahren wir zu Kelly! Fragen wir ihn, ob seine Frau diesen mysteriösen Jacinto schon mal gesehen hat. Und dann sollten wir ihn noch einiges mehr fragen.«

***

Sie hatten Frank Kelly in seinem Bungalow aufgesucht und mit ihm gesprochen. Dennis Wayne war mitgefahren - auf seinen Wunsch. Mike Dacosta hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt.

Herausgekommen war nicht viel. Kelly hatte erklärt, daß seine Frau und er vor einiger Zeit im Museum gewesen wären und auch die aus Wachs gefertigte Nachbildung des Bergdämons gesehen hätten. Jill hätte das alles gar nicht so schaurig gefunden wie manch andere Besucher, hätte sogar über das Monster gelacht.

Wenn der Film-Produzent über die Frage nach Jacinto verwundert gewesen war, so hatte er es sich jedenfalls nicht anmerken lassen. Überhaupt hatte er sich sehr beherrscht gezeigt.

Die weiteren Fragen des Lieutenants hatte er ohne Zögern, wenn auch mit nachdenklichem Gesichtsausdruck, beantwortet.

Mike Dacosta hatte wissen wollen, ob Frank Kelly oder seine Frau Feinde hätten. Oder ob Kelly irgend jemandem aus seinem Bekanntenkreis solche Tat zutrauen würde. Schließlich war Jill eine junge, hübsche und äußerst, attraktive Frau gewesen. Und Männer, die Frank Kelly ihretwegen beneidet hätten, müßte es schließlich gegeben haben.

Der Film-Produzent hatte zugeben müssen, daß Jill viele Verehrer hatte, aber es waren eben nur Verehrer gewesen. Und Feinde? Möglich, daß Kollegen ihn wegen seiner Erfolge beneideten, aber keinem von seinen Konkurrenten traute er so etwas zu.

Dacosta, Halloway und Wayne waren dann zurückgefahren. Der Privatdetektiv war sehr nachdenklich, gab jedoch auf Dacostas Fragen nur ausweichende Antworten.

Irgend etwas schien ihn sehr zu beschäftigen, aber so viel Dacosta auch bohrte, er bekam nichts aus ihm heraus.

»Auch gut«, knurrte er, als sie sich verabschiedeten. »Sie wollen nicht, Dennis! Kann man nichts machen. Und ich hatte gedacht, Sie wollten uns unter die Arme greifen.«

»Das tue ich auch, Mike«, gab Wayne zurück. »Ich werde mich wieder melden.« Mehr war aus ihm nicht herauszubringen.

Es wurde ein ziemlich frostiger Abschied - trotz des heißen, kalifornischen August-Tages.

***

Kurz vor Mitternacht dieses Tages wurde die Mordkommission der Detective Division 7 in Wilshire alarmiert.

Mrs. Adeline Dexter hatte ihre zwanzigjährige Tochter Carol tot im Swimmingpool gefunden. Die Leiche war entsetzlich zugerichtet, das Blut hatte das Wasser dunkel gefärbt. Mrs. Dexter war schreiend ins Haus gerannt und ihrem Mann in die Arme gefallen.

Das Ehepaar war auf einer Party gewesen, die Tochter allein im Haus geblieben. Personal gab es keins. In der Nachbarschaft hatte niemand etwas gehört oder gesehen.

Wie in Venice, im Fall Kelly, gab es keine Spuren. Es gab jedoch auch keine offengelassene Tür, durch die der Täter ins Haus und von dort zum Pool hätte gelangen können.

Nach Aussagen des Polizeiarztes war Carol bereits mindestens vier Stunden tot, als sie von ihrer Mutter gefunden wurde. Mr. Dexter hatte den Wagen in die Garage gefahren, während seine Frau schon ins Haus gegangen war. Ihr Schreien hatte ihn sofort handeln lassen. Ohne das Garagentor herunterzulassen, war er ins Haus gestürzt.

Presse und Fernsehen bauschten den Mord auf gewohnte Weise auf. Deputy Chief Brown, Leiter des Detective Bureau im Police Building, schaltete sich ein und bildete eine Sonderkommission. Die Fälle Kelly und Dexter wiesen zu viele Gleichheiten auf. Lieutenant Dacosta vom Geographie Area Headquarters Venice und sein Kollege John Haggerty, der die Mordkommission in Wilshire leitete, atmeten auf, als sie ihre Fälle abgeben konnten. Die Aufklärung übernahm nun Captain Ted Simon.

Vierundzwanzig Stunden später erfolgte wieder ein Mord. Diesmal in Rancho Park. Das Opfer: Laureen Howard, dreiundzwanzig Jahre. Die Besatzung eines Radio Car fand sie neben ihrem Wagen auf dem Parkplatz des Hilcrest Country Club.

Spuren fanden sich keine. Nur eins war sicher: Es war der gleiche Täter.

Noch hatten sich die Gemüter nicht beruhigt, da schlug der Mörder erneut zu. Diesmal in Mar Vista. Der Immobilienmakler Carl C. Shuman war in New York gewesen und fand seine Frau im Schlafzimmer. Am Airport hatte er ein Cab nehmen müssen, weil sie ihn nicht abgeholt hatte.

Kathy Shuman lag auf dem französischen Bett. Tot. Der nackte Körper wies die den Detektiven bereits bekannten Kratzwunden auf.

Captain Simon begann daran zu zweifeln, daß sie den Täter jemals erwischen würden.

»Verdammt«, fluchte er während einer Einsatzbesprechung mit Lieutenant Lloyd Fyle und Sergeant Roscoe Stubbs, »ich beginne allmählich den Tag zu verfluchen, an dem ich zum Bureau of Special Investigation gekommen bin. Habt ihr die Obduktionsberichte genau gelesen? Eine Tigerkralle!«

»Sir«, meldete sich der Sergeant zu Wort, ein langer, hagerer Bursche, auf dessen sommersprossigem Gesicht ewiges Grinsen lag, »ich hab’ nochmal mit Lieutenant Dacosta gesprochen. Eben wegen dieser, hm, Tigerkralle. Sie sollten auch einmal mit ihm reden.«

Der bullige Captain wirbelte herum. »Ah ja?! Und warum, wenn ich mir diese Frage gestatten darf?«

Seit einem Jahr arbeitete Sergeant Stubbs unter Simon und kannte ihn fast so gut wie sich selber. Darum war er vorsichtig.

»Dennis Wayne!« Nur diesen Namen sagte er.

»Was? Der Privatschnüffler? Was hat der damit zu tun? Mann, Sie wissen genau, daß ich diesen Kerl nicht ausstehen kann. Was ist er eigentlich mehr? Detektiv? Magier? Hellseher? Dämonenbeschwörer? Okkultist? Lassen Sie mich mit diesem Quatsch in Ruhe!«

Stubbs wagte Widerspruch. Lieutenant Fyle grinste. Er hielt sich da raus - wie immer, wenn die beiden aneinander gerieten.

»Sir, Einspruch! Wayne äußerte Dacosta gegenüber etwas von einem… ich meine von einer Dämonenfigur im indianischen Museum. Jacinto heißt das Ding. Und hat eine Tigerkralle als Hand.«

Captain Simon, der ostentativ zum Fenster hinausgestarrt hatte, drehte sich um. »So. Und diese Dämonenfigur verläßt irgendwann ihren Sockel, marschiert durch L. A. und bringt Frauen um, was? Aber gut, vielleicht sollte man mal mit Wayne reden! Rufen Sie ihn an, er soll kommen.«

Der Lieutenant grinste noch mehr. Das war typisch Simon. Der Captain war ein erstklassiger Mann, erfahren und mit hoher Aufklärungsquote.

Aber er hatte - wie jeder - menschliche Schwächen. So gehörte es zu seinen Gepflogenheiten, zunächst seine Meinung zu vertreten, irgendeinen Vorschlag abzulehnen, mächtigen Trouble zu veranstalten, um schließlich doch nachzugeben.

»Noch was, Sir«, ließ der Sergeant nicht locker, »ich kenne einen Detective First Class, den wir für diesen Fall zu uns abstellen lassen sollten. Vielleicht, wenn Sie mit Wayne gesprochen haben.«

Simon verdrehte die Augen. »Und was ist das für ein Wunderknabe, Stubbs? Denn das muß er ja schon sein, wenn Sie ihn mir so warm ans Herz legen. Auch ein Geisterbeschwörer? Ein Medizinmann oder Schamane?«

Der Sergeant lächelte seltsam. »Er ist Indianer: Pee Dee Persall, Sir. Sie finden ihn bei Captain Mounds, Central Area.«

»All right, Stubbs! Ich werde mich darum kümmern.« Zu Stubbs’ und Fyles Überraschung stimmte Simon sofort zu. »Möglicherweise kann er uns nützlich sein. Aber nun glauben Sie nur nicht, daß ich an irgendeinen Spuk denke!« Simon schaute auf die Digitaluhr an der Wand. »Es ist schon spät! Seit zwei Stunden hätten wir eigentlich Feierabend. Wir sehen uns um acht Uhr hier!« Er tippte dem Sergeanten an die Brust. »Sorgen Sie dafür, daß der Privatschnüffler hier ist!«

***

Der Mann war groß, schlank und breitschultrig. Sein dunkles Haar war dicht und fiel ihm etwas über den Kragen. Auffallend waren die hellen Augen, die in seltsamem Kontrast zum gebräunten Gesicht standen.

Die ganze Erscheinung wirkte sympathisch. Das gut geschnittene Gesicht wirkte auf Frauen faszinierend, und der Mann wußte es.

Er befand sich in einem Raum von ungefähr sechzehn Quadratyard Größe. Ein Fenster gab es nicht, nur eine Tür.

Eine Wand war ein riesiger Spiegel. Die anderen Wände ähnelten denen eines Völkerkundemuseums.

Es gab Dämonenmasken und Skulpturen, präparierte Schlangen, Voodoo-Puppen, Vogelköpfe, indianische Seelenfängerzähne, mehrere Schamanenkronen, Raubtierklauen und etliche Steinscheiben.

Auf einem Sockel standen zwei lebensgroße Figuren. Die eine stellte die indische Göttin Kali dar, die andere den indianischen Dämon Jacinto.

Der Mann trug ein rohseidenes Hemd, eine fransenbesetzte Hirschlederhose und indianische Mokassins. Minutenlang stand er vor der Figur des Bergdämons und starrte in dessen grausam wirkendes Gesicht mit den dunklen kalten Augen. Es sah aus, als hielte er mit Jacinto stumme Zwiesprache.

Plötzlich drehte er sich um, zog ein Gasfeuerzeug aus der Tasche und zündete eine von der Decke hängende ampelähnliche Öllampe an. Danach schaltete er das indirekte, von rötlichen Leuchtstoffröhren stammende Licht aus und trat vor die Spiegelwand.

Vor sich sah er jetzt die hinter ihm stehende Dämonenfigur. Sein Körper versteifte sich, das Blut in seinen Adern schien zu sieden, heißes Brennen breitete sich in ihm aus. Minutenlang waren seine weit aufgerissenen Augen auf Jacintos Spiegelbild gerichtet.

Ein heimlicher Beobachter hätte den Eindruck gewinnen können, daß der Mann in Trance versank, daß die starren, aus Glas bestehenden dunklen Augen des indianischen Bergdämons ihn hypnotisierten.

Doch es war nicht so. Der Mann leitete eine Bilokation ein. In ihm war der unwiderstehliche Drang, zu töten. Und das vermochte er nur, wenn er seinen Astralleib vom physischen löste und ihn materialisierte. War dieser Zustand eingetreten, war er zu allem fähig. Erstaunlich war, daß er nachher, im Normalzustand, genau wußte, was er getan hatte.

Für die Wissenschaft steht fest, daß Bilokation möglich sein kann. Sie vermag sogar Beweise dafür vorzulegen. Der Mann jedoch, der mit einer Tigerkralle mordete, vermochte noch weitaus mehr. Er verwandelte seinen Astralleib in den Bergdämon Jacinto. Und nutzte diese Fähigkeit weitgehend aus.

Daß er über diese Möglichkeit verfügte, die anderen Menschen zum Verhängnis werden sollte, verdankte er der indischen Göttin Kali, mit der er sich eingehend beschäftigt hatte, seit er Indien bereist hatte. Die ›Blutige‹, wie sie in Bengalen auch genannt wird, hatte ihn fasziniert. Genau wie Jacinto, der grausame Bergdämon, der ihn bereits in seiner Jugend beschäftigt hatte.

Kali und Jacinto schienen sich verbündet zu haben und den Mann als Werkzeug ihrer grausamen Gelüste zu benutzen. Er wußte es, aber es machte ihm nichts aus. Im Gegenteil, er empfand Zufriedenheit. Das Böse war in ihm.

Bläulicher Nebel erfüllte den fensterlosen Raum. Das Spiegelbild Jacintos verschwand, dafür erschien ein sich ringelndes Silberband, das sich um den Hals des Mannes legte.

In diesem Augenblick trennte sich der Astralleib und machte eine Verwandlung durch. Sie dauerte nur Sekunden, dann schwebte Jacintos Ebenbild lautlos davon. Die Gestalt trug ein enganliegendes schwarzes Trikot. Statt Hände besaß sie Tigerkrallen.

Während sich der Beta-Körper auf den Weg machte, um sich ein neues Opfer zu suchen, blieb der Alpha-Körper zurück - starr und steif wie eine Marmorstatue. Nur die Augen schienen zu leben.

***

Suzie Stevens war nicht nur ein ungewöhnlich hübsches Mädchen, sondern auch die Freundin von Dennis Wayne. Außer ihrer Schönheit besaß sie noch einen Vorzug: sie war reich. Aus diesem Grunde konnte sie es sich leisten, einen sündhaft teuren Bungalow an der Malibu Road in Pacific Palisades zu bewohnen.

Personal besaß sie keins. Einmal am Tag kam eine ältere Frau, kümmerte sich um den Haushalt und verschwand am frühen Nachmittag wieder. Angestellte einer Spezialfirma sorgten für Garten und Swimmingpool. Ihre beiden Autos - ein Toyota und ein Mustang Cabrio - wurden regelmäßig von einer Tankstelle gewartet.

Suzie Stevens, rothaarig, langbeinig, schlank und ziemlich groß, überall dort mit Rundungen ausgestattet, wo ein Mann sie bei einer Frau erwartet, vierundzwanzig Jahre alt, hatte Dennis Wayne in den Bergen am Tapo Drive kennengelernt. Sie war bei einer Freundin zum Geburtstag gewesen. Auf der Rückfahrt hatte der Wagen plötzlich gestreikt.

Eine halbe Stunde hatte sie auf der Straße gestanden, ohne daß ein Fahrzeug kam. Sehr wohl war ihr dabei nicht gewesen, denn es war dunkel, bis Mitternacht fehlte nur noch eine gute halbe Stunde.

Dann endlich tauchten die Scheinwerfer eines Autos auf. Am Steuer des Camaro saß Dennis Wayne. Natürlich hatte er sofort gehalten, als er die winkende Gestalt sah.

Ihr Mustang war stehengeblieben, weil sich eine Batterieklemme gelöst hatte. Suzie hatte Dennis Wayne trotz der späten Stunde zu sich eingeladen. Auf einen Drink.

Das war vor einem Vierteljahr gewesen, und seitdem hatte der Privatdetektiv so manche Nacht in Suzies breitem Bett verbracht. Und manches Wochenende.

Eigentlich waren sie heute verabredet gewesen, aber Dennis Wayne hatte am späten Nachmittag angerufen. »Tut mir leid, Baby«, war seine Entschuldigung gewesen, »aber wie es aussieht, werd’ ich nicht kommen können. Nimm’s nicht so schwer. Ich sehe gegen Morgen bei dir rein! Okay?«

Das Mädchen hatte geschmollt und sich damit abgefunden, die Nacht allein zu verbringen.

»Baby«, hatte er noch gesagt, »tu mir einen Gefallen! Verzichte auf deine abendlichen Runden im Pool! Und schließe alle Türen! Zur Terrasse, zur Garage und auch alle Fenster!«

Suzie hatte gelacht und geantwortet:

»Darling, ich habe keine Angst! Und wieso sollte der Killer ausgerechnet zu mir kommen? Weißt du, wieviel Menschen in und um L.A. wohnen?«

»… zig Millionen«, war seine Erwiderung. »Trotzdem!«

»Also gut, du Quälgeist, ich verspreche es dir!«

Nun war der Privatdetektiv doch noch gekommen. Eigentlich hatte er eine Unterredung mit Sergeant Stubbs vereinbart gehabt, doch dieser hatte gemeint, das würde sich erübrigen, da Captain Simon ihn ohnehin am kommenden Morgen sprechen wolle.

Natürlich war Suzie freudig überrascht gewesen, als Dennis Wayne plötzlich auftauchte. Wie immer stellte er seinen Camaro in die große Garage neben den Toyota und den Mustang. Dann überzeugte er sich, daß alle Fenster zu und die Türen abgeschlossen waren.

Inzwischen hatte Suzie einen schnellen Imbiß bereitet, den sie der Einfachheit halber in der Küche zu sich nahmen. Anschließend pflanzten sie sich auf die riesige, mit weißem Leder überzogene Couch im Livingroom. Dennis Wayne hatte sich einen Jack Daniel’s genommen und für Suzie einen Fancy Ohio gemixt.

Dennis Wayne hatte von dem unheimlichen Killer mit der Tigerkralle sprechen wollen, aber das Mädchen war damit nicht einverstanden gewesen.

»Bitte nicht, Darling, ich mag davon nichts hören! Du bist bei mir, und ich denke, wir haben etwas Besseres zu tun, als über solche Schauerdinge zu sprechen. Und solltest du nicht wissen, was ich meine, kann ich deutlicher werden!«

Das brauchte sie nicht, er verstand auch so. Um sich beide in die richtige Stimmung zu bringen, schaltete er die Stereoanlage ein.

Suzie kuschelte sich an ihn und schloß die Augen. Minuten vergingen so. Im Livingroom brannten nur zwei Tischlampen und verbreiteten rötlichgelbes Licht.

Plötzlich schreckte Dennis Wayne hoch. Bis zu dieser Sekunde hatte auch er die Augen geschlossen gehabt und der Musik gelauscht.

Irgend etwas störte ihn, ohne daß er zu sagen wußte, was es war. Ein unbestimmtes Gefühl, mehr war es nicht.

Unter seiner Kopfhaut begann es zu kribbeln, er hatte das Gefühl, als stellten sich seine Haare auf. Und er spürte seinen Herzschlag bis in den Hals hinauf.

Dennis Wayne, der sich, als Hobby, mit Parapsychologie beschäftigte, besaß so etwas wie einen sechsten Sinn - sein Gefahrenbarometer, wie er es nannte. Mehr als einmal hatte es ihn in brenzligen Situationen gewarnt und ihn im richtigen Moment das Richtige machen lassen.

Im Livingroom hatte sich nichts verändert. Weder sichtbar noch hörbar. Dennoch spürte Wayne eine drohende Gefahr. Es war ihm, als wäre sie mit den Händen greifbar.

Unruhe ergriff von ihm Besitz. Er dachte an die mysteriösen Morde und an die ›Waffe‹, mit der sie nach Ansicht des Zoologen ausgeführt worden waren. Eine Tigerpranke mit scharfen, nadelspitzen Krallen.

Suzie war in seinen Armen eingeschlafen. Er rutschte seitlich weg und ließ ihren Oberkörper behutsam auf die Couch gleiten. Dann stand er auf.

Er meinte, einen feinen, singenden Ton zu vernehmen, und lauschte angestrengt. Tatsächlich hörte er etwas. Es klang wie das helle Summen einer Telegrafenleitung. Das Tonband war abgelaufen, die Anlage hatte sich automatisch abgeschaltet.

Einige schnelle Schritte brachten Dennis Wayne in die Diele, wo seine Schulterhalfter mit dem 357er Smith & Wesson Magnum hing.

Als er die Waffe in der Hand hielt und die Trommel überprüfte, fühlte er sich sicherer.

Schon wollte er die Tür zur Garage aufschließen, um dort nach dem Rechten zu sehen, als ihn ein schriller Schrei aus dem Livingroom herumwirbeln ließ.

Suzie hatte ihn ausgestoßen, und es hatte so geklungen, als würde sich das Mädchen in Todesangst befinden.

Wayne drückte die Tür auf, packte die Waffe mit beiden Händen, blieb breitbeinig im Combat-Anschlag im Türrahmen stehen.

Dennis Wayne besaß eiserne Nerven. So leicht war er nicht aus der Fassung zu bringen. Was er hier jedoch sah, ließen seine Haare fast zu Berge stehen.

Suzie Stevens stand an der Wand hinter der frei im Raum plazierten Couch, das Gesicht vor Entsetzen und Grauen verzerrt, die Augen weit aufgerissen, eine Hand gegen die Brust gepreßt, die andere abwehrend von sich gestreckt.

Vor der Couch, mit dem Rücken zu Wayne, stand eine furchterregende Gestalt. Alle Frauen, die sie bisher gesehen hatten, lebten nicht mehr, und Suzie Stevens sollte nun das nächste Opfer werden.

Der rechte Arm war bis in Schulterhöhe erhoben. Deutlich erkannte der Privatdetektiv, daß das Monster keine Hand, sondern eine haarige Pranke mit fünf blinkenden, langen Krallen besaß.

»Suzie«, gellte Waynes Stimme, »komm zu mir! Schnell! Nicht überlegen!«

Sie wollte gerade zu einem neuen Schrei ansetzen, doch er blieb ihr im Halse stecken.

Der Mörder-Dämon drehte sich um, und nun sah Wayne auch das fratzenhafte Gesicht.

Das Mädchen kam Waynes Aufforderung nach. Später wußte sie nicht zu sagen, woher sie den Mut genommen hatte, um die Couch herumzulaufen, sich an dem Privatdetektiv vorbeizudrängen und in die Garage zu laufen.

Dennis Wayne starrte nur ein - zwei Sekunden in das Gesicht des Monsters, das genauso aussah wie das des Bergdämons Jacinto, der als Wachsfigur im indianischen Museum stand.

Ein ungewöhnlich breiter Mund mit häßlichen, wulstigen Lippen, darüber eine platte Nase und eine flache Stirn. Die blauschwarzen Haare, die wulstigen Jochbögen mit den buschigen, wie verfilzt wirkenden Brauen und das eckige Kinn rundeten das grausige Bild nur noch ab.

Der Dämon hatte jetzt beide Hände erhoben. Waynes Blick wanderte an der Gestalt hinab. Auch die Füße waren Pranken mit silbern blinkenden Krallen.

Dumpfes Grollen brach aus dem abscheulichen Mund. Es schien tief aus der Brust des Monsters zu kommen. Die Augen unter den Wülsten funkelten drohend.

Noch immer stand der Privatdetektiv im Combatanschlag da. Hinter sich hörte er, wie Suzie seinen Camaro startete, hörte das Surren des nach oben rollenden Lamellentores.

In diesem Moment setzte sich Jacinto in Bewegung - kam auf Wayne zu.

Dreimal drückte der Privatdetektiv ab. Die schwere Waffe zuckte in seinen Händen, die großkalibrigen Geschosse trafen die breite Brust des Dämons, ohne irgendeine Wirkung zu zeigen. Wayne sah den Trikotstoff unter den Einschlägen platzen, aber Jacinto setzte Fuß vor Fuß. Kein Blut war zu sehen…

In diesem Augenblick schaltete Waynes Hirn, signalisierte, daß er nicht träumte, sondern daß es real war, was er erlebte. Und daß er Zeuge von etwas Übersinnlichem war.

Noch drei Schritte, dann mußte Jacinto ihn erreicht haben.

»Komm, Dennis, komm!« Das war Suzies Stimme. Angst schwang in ihr mit Angst um sich selber und um ihn.

Nun zögerte der Privatdetektiv nicht mehr, sondern drehte sich um, schmetterte die Tür hinter sich zu und nahm sich sogar noch die Zeit, abzuschließen.

Der Camaro wurde bereits rückwärts aus der Garage gesetzt. Wayne schwang sich auf den Beifahrersitz, noch immer den 357er Magnum in der Rechten.

Jacinto stand plötzlich wie hingezaubert vor der Garage. Sein abstoßendes Gesicht war durch lautloses Lachen noch abstoßender geworden.

»Fahr zu!« schrie Wayne. Und Suzie trat aufs Gaspedal, ließ den Sportwagen rückwärts davonschießen, die breite, betonierte Einfahrt zur Malibu Road hin.

Es hörte sich im Wagen an, als hätte man eine Kanone abgefeuert, als Wayne noch zweimal abdrückte. Er traf das Monster, sah es deutlich, aber der einzige Erfolg war, das Jacinto plötzlich laut und dröhnend lachte. Es war kein fröhliches Lachen, es klang eher nach rasender Wut.

Suzie hatte die Straße erreicht, ließ das Steuerrad durch die schmalen Hände wirbeln, bis die Schnauze des Camoro in östliche Richtung wies.

Als sie erneut Gas gab, wurde Wayne von der Fliehkraft gegen die Lehne gepreßt. »Nicht so schnell, Baby«, stieß er hervor.

Gehorsam nahm sie etwas Gas weg, sah dann zu ihm hin. »O Darling…«, sagte sie mit vibrierender Stimme, »ich glaube, jetzt mußt du gleich fahren! Mir zittern die Knie, und im Magen kollern ein Dutzend Steine herum. Was… wer war das? Ich meine… ich muß diese Fratze schon mal gesehen haben.« Sie lenkte den Wagen rechts heran und hielt.

Sie wechselten die Plätze. Irgendwo heulten die Sirenen mehrerer Radio Cars.

***

Der Mann, der in der Gestalt des Bergdämons Jacinto Los Angeles unsicher machte, Terror und Schrecken verbreitete, war zurückgekehrt, um die Bilokation zu beenden.

Noch immer brannte die ampelähnliche Öllampe in dem fensterlosen Raum. In bläulichen Nebel gehüllt schwebte der Dämon hinein. Er brauchte keine Tür, kein Fenster - war einfach da.

Der Nebel verflüchtigte sich, als Jacinto vor der Spiegelwand stand. Wie durch Zauberhand bewegt, ringelte sich das silberglänzende Band von seinem Hals ab, wurde plötzlich unsichtbar.

Gleichzeitig entmaterialisierte sich der Beta-Körper, schien sich aufzulösen, wobei er das Aussehen Jacintos verlor, um dann in den Alpha-Körper zurückzukehren.

Dessen Starre wich, der Mann kehrte in die Realität zurück. Er schüttelte den Kopf, schaltete die rötliche, indirekte Beleuchtung ein und löschte die zuckende Flamme der Öllampe.

Sein sonst sympathisch wirkendes Gesicht trug einen zornigen Ausdruck, als er den Raum verließ, die Stahltür hinter sich abschloß, den außen angebrachten Wechselschalter herumdrehte, so daß jenseits der Tür nun totale Finsternis herrschte.

Langsam stieg der Mann eine Treppe hinauf, betrat durch eine Teakholztür eine große, sehr modern eingerichtete Küche. Hier hielt er sich nicht auf, sondern suchte ein Zimmer auf, dessen Einrichtung auf ein Büro schließen ließ.

Auf dem breiten, wuchtigen Schreibtisch brannte eine Lampe. Daneben standen eine Flasche Whiskey, ein Glas sowie ein Thermosbehälter mit Eiswürfel.

Er warf zwei Würfel ins Glas, kippte Bourbon darüber und nahm einen Schluck, obwohl der Whiskey noch zimmerwarm war.

Minutenlang saß der Mann sinnend da, das Glas mit beiden Händen umschließend und vors Gesicht haltend.

Schließlich stellte er es weg, griff nach einer Zigarettenpackung. Bevor er sich ein Stäbchen anzündete, stieß er einen Fluch aus.

»Verdammt… verdammt… wieso war dieser Kerl bei ihr? Bisher haben seine Informationen immer gestimmt! Oder hab’ ich was übersehen?« Seine Faust fuhr krachend auf die Tischplatte. »Verfluchter Mist!«

Er ließ die Zigarettenpackung fallen, erhob sich und verließ den Raum, durchquerte die Diele und verschwand in seinem Schlafzimmer. Er öffnete einen Wandschrank, schob einige Jacken und Hosen zur Seite. Dahinter wurde ein ziemlich großer Safe sichtbar.

Nachdem er die Zahlenkombination eingestellt hatte, zog er die Tür auf. Außer einer knapp zwei Fuß großen Statue des Bergdämons Jacinto enthielt der Safe nichts.

Es war eine kunstvoll gearbeitete Statue. Aus purem Gold. Lediglich die Krallen waren Silber, die Augen Rubine. Sie schienen zu glühen und den Mann drohend anzufunkeln.

»Ich habe getan, was du mir befohlen hast, Jacinto«, sagte der Mann. »Aber sie war nicht allein!«

Sekunden vergingen. Dann hörte er den Bergdämon sprechen. Aber nur er vernahm die kehlige Stimme, der Dialog kam auf telepathische Weise zustande.

»Ich habe es nicht voraussehen können«, drang Jacintos Stimme in das Gehirn des Mannes. »Du hast meine Anweisung nicht befolgt! Hatte ich dir nicht verboten, etwas anderes zu tun, als sie zu töten? Du wolltest mehr!«

Der Mann wollte etwas erwidern, doch da kam wieder Jacintos Stimme.

»Du weißt, wann ich wieder mit dir in Verbindung treten werde! Sei zur Stelle, damit ich dir neue Befehle geben kann!«

Das Glühen der Rubinaugen erlosch.

Der Mann verschluckte einen Fluch und schlug die Safetür zu. Etwas später, in seinem Arbeitszimmer, betrank er sich…

***

Dennis Wayne war zurückgefahren. Neben ihm hockte Suzie Stevens, zusammengekauert wie ein Häufchen Unglück. Die Reaktion hatte bei ihr eingesetzt, sie zitterte am ganzen Körper. Daran war keineswegs das dünne Kleid schuld, unter dem sie lediglich einen Slip trug. Das Grauen saß in ihr, immer wieder sah sie die furchterregende Gestalt vor sich, sah die blinkenden Krallen, das widerliche Gesicht.

»Du brauchst keine Angst mehr zu haben«, versuchte Wayne sie zu beruhigen. »Du hast doch die Sirenen gehört… siehst du, die Cops sind da!«

Er deutete nach vorn. Rotlichter zuckten, Polizisten waren neben ihren Streifenwagen zu sehen.

Dennis Wayne ließ den Camaro auslaufen, stellte den Motor ab und sagte: »Bleib im Wagen, Baby! Du fährst nachher mit zu mir! Vorläufig bleibst du nicht im Bungalow. Solange, bis die Bestie unschädlich gemacht ist!«

»Bleib bei mir… bitte!« bat sie und griff nach seinem Arm.

»Suzie, bitte, sei vernünftig! Ich habe geschossen, irgend jemand hat die Polizei alarmiert. Ich muß den Cops sagen, was passiert ist.«

»Ich will aber nicht allein hierbleiben, Dennis«, blieb sie unnachgiebig.

Er seufzte. »Na gut, dann komm mit! Weich mir aber nicht von der Seite!«

Sie war zufrieden und stieg mit aus. Mit weichen Knien und wild schlagendem Herzen ging sie neben ihm zu ihrem Bungalow hinüber.

Einer der Cops kannte Dennis Wayne. Er sah den beiden entgegen und stoppte sie kurz vor der offenen Garage.

»Sieh an, sieh an«, meinte er. »Mr. Wayne. Irre ich mich, wenn ich annehme, daß Sie geschossen haben?«

»Den Nagel auf den Kopf getroffen«, gab der Privatdetektiv zurück. »Sie werden’s nicht glauben, aber ich habe auf ein Gespenst geschossen. Und darum sollten Sie schnellstens Captain Simon informieren. Er soll die Keulen schwingen und sich herbemühen.«

»Was denn? Sie meinen Simon von der Sonderkommission? Mann, spinnen Sie? Ich werd’ mir an dem Eisenfresser nicht die Finger verbrennen.«

Dennis Wayne lächelte humorlos. »Das, mein Freund, werden Sie, wenn Sie’s nicht tun! Miß Stevens und ich hatten nämlich Besuch! Von dem Killer, dessentwegen die Kommission gebildet wurde.«

Hätte Wayne von einem Dämon gesprochen, hätte der Streifencop sicherlich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn getippt und ihn für übergeschnappt gehalten.

»Was? Sie meinen den Burschen, der die Frauen… ja. Mann, Sie haben doch geschossen. Nicht getroffen, was? Gut, gut«, winkte er ab, als Wayne ihm wütend in die Parade fahren wollte, »ich verständige die Zentrale. Und ich wasche meine Hände in Unschuld, wenn Simon in die Luft geht, Wayne.«

»Ist einer von euch im Haus?«

Der Polizist nickte. »Ja, zwei Mann. War ja alles offen.«

»Rufen Sie sie zurück! Wegen der Spuren!«

Der Cop murmelte etwas, was niemand verstand und wandte sich ab. Er schickte einen Kollegen ins Haus und ging selbst zum Radio Car.

Als er zu Wayne und dem Mädchen zurückkam, meldete er:

»Sie verständigen den Captain. Und die andere Mannschaft der Kommission. Bleiben Sie hier stehen?«

Wayne schüttelte den Kopf. »Wir warten im Wagen. Und ihr solltet die Leute beruhigen und in ihre Häuser zurückscheuchen!« Er deutete zur Straße hin. Überall war Licht angegangen, neugierige Gesichter hingen hinter den Scheiben, ein paar Männer und Frauen standen vor ihren Häusern, Morgenmäntel über Nachthemden und Schlafanzügen.

Das Mädchen und der Privatdetektiv gingen zum Camaro und stiegen ein. Zwei Polizisten gingen auf die Neugierigen zu und schickten sie von der Straße.

Suzie hatte den Kopf gegen Waynes Schulter gelegt. »Sweety, hab’ ich eigentlich schlecht geträumt? Oder war es Wirklichkeit?«

Er strich ihr über das rötlich schimmernde Haar. »Du hast keinen schlechten Traum gehabt, Baby! Wir haben einen Dämon gesehen. Ein Monster, das mehrere Frauen in L. A. getötet hat.«

»O mein Gott«, flüsterte sie, »und mich wollte er auch… Dennis… ein Dämon… aber so etwas gibt’s doch gar nicht!«

Natürlich wußte sie, daß er sich mit Parapsychologie beschäftigte, aber ernst hatte sie dieses Hobby niemals genommen. Immer, wenn er davon anfing, wehrte sie lachend ab. Astralprojektionen, Bilokation, Reinkarnation mit diesen Begriffen konnte Suzie Stevens nichts anfangen. Wayne hatte vom Reich der Toten, von Vampiren, von Untoten, von Zombies gesprochen, aber auch das hatte sie nicht interessiert.

Jetzt allerdings begann sie, sein Hobby mit anderen Augen zu betrachten, denn sie sah sich als Betroffene.

Vor langer Zeit hatte sie im Kino mal einen Horrorfilm gesehen, in dem es Leichen gab, die aus ihren Gräbern stiegen, Mumien, die New York in Angst und Schrecken versetzten, Vampire aller Kategorien, die Blut saugten, und Schlangen mit mehreren Köpfen. Suzie hatte es urkomisch gefunden und sich kein bißchen gegruselt.

»Wissen wir, was alles möglich ist, Baby?« murmelte Wayne. »Du solltest nicht übersehen, daß es ernsthafte Wissenschaftler gibt, die sich mit diesen Dingen beschäftigen. Wie geht’s dir? War ein ganz schöner Schock, was?«

»Das fragst du noch? Himmel, wie recht du hattest, als du sagtest, ich solle alle Fenster und Türen schließen.« Plötzlich setzte sie sich aufrecht hin. »Eins verstehe ich nicht, Darling: Wie ist er ins Haus gekommen?«

Eine Frage, die er nicht beantworten konnte, die ihn jedoch schon einige Zeit beschäftigte. Und noch etwas kreiste durch seine Gedanken: Sie hatten Jacinto leibhaftig gesehen. Wenn es eine astrale Projektion war, mußte es dem Beta-Körper gelungen sein, sich zu materialisieren. Das allerdings würde bedeuten, daß er nicht mehr als unsichtbarer ätherischer Körper schweben und in verschlossene Räume dringen konnte, ohne einen Eingang zu benutzen.

Dennis Wayne hatte die einschlägige Literatur sorgsam studiert, hatte Vorträge der American Psychology Foundation besucht und Erstaunliches aus dem Munde berühmter Wissenschaftler gehört, Kapazitäten auf diesen speziellen Gebieten.

Captain Simons Ankunft riß den Privatdetektiv aus seinen Gedanken. Suzie und er stiegen wieder aus, gingen dem Captain entgegen.

Simon zeigte nicht gerade große Freude, als sie sich begrüßten. »Eigentlich wollten wir uns ja erst am Morgen in meinem Büro sehen«, bemerkte er. Es klang bissig. »Stubbs wird auch gleich hier sein. Lieutenant Fyle kommt ebenfalls. Nun zur Sache!«

Sein Blick wanderte zwischen Wayne und Suzie hin und her.

»Gehen wir ins Haus, Captain. Und dann sollten Sie den Garten nach Spuren absuchen lassen. Möglicherweise finden Ihre Leute Abdrücke von Pranken mit Tigerkrallen.«

»Hm. Mir wurde gesagt, Sie hätten geschossen.«

Wayne nickte. »Stimmt. Mit einer 357er Magnum. Ich hab’ auch getroffen. Es war genau zu sehen. Aber… Sie werden es nicht glauben: nicht die geringste Wirkung!«

Simon blies die Luft zischend aus. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Wayne?«

Des Captains Skepsis war berechtigt. Das Geschoß aus einem 357er Magnum hat eine ungeheure Durchschlagskraft. Aber einem materialisierten Beta-Körper kann es nichts anhaben, es durchschlägt ihn. Schußkanal sowie Ein- und Ausschuß schließen sich wieder.

»Wie käme ich dazu, Sie auf den Arm zu nehmen, Captain«, gab Wayne zurück. »Verdammt nochmal, ich habe ihn fünfmal getroffen. In die Brust. Ich trainiere einmal im Monat auf dem Schießstand des Police Department. Fragen Sie mal dort nach! Sie werden sich wundern!«

»Mann, Wayne!« erregte sich der Captain. »Überlegen Sie mal! 357 Magnum! Das ist ein Flakgeschütz im Taschenformat! Unter Umständen können Sie mit einem Schuß einen ausgewachsenen Büffel in die ewigen Jagdgründe schicken.«

Wayne beugte sich vor und erwiderte leise, so daß es nur Simon und keiner der in der Nähe stehenden Cops verstehen konnte:

»Es war ja auch kein Mensch aus Fleisch und Blut, sondern der Dämon Jacinto, der irgendwann einmal die San Bernardinos beherrscht haben soll.«

»Verdammt«, explodierte Simon, »ich muß damals geistig weggetreten gewesen sein, als ich mich entschloß, Polizist zu werden. Ich habe…«

Mehrere Wagen rollten heran, hielten. Aus einem kletterte Sergeant Stubbs, aus einem zweiten Lieutenant Fyle. Hinter den beiden Chevys hielt der Laborwagen mit den Spurensicherern.

Simon ließ Wayne und das Mädchen stehen, ging zum Haus und winkte seinen Leuten.

Der Privatdetektiv und das Mädchen folgten den Beamten ins Haus.

***

Eine knappe Stunde später hatten die Spurensicherer ihre Arbeit beendet.

Simon stand mit Wayne, Suzie, Stubbs und Fyle vor der goldbedampften Panoramascheibe des Livingrooms. Er verstand die Welt nicht mehr, begann, an seinem Verstand zu zweifeln. Und das wollte bei einem so erfahrenen, nüchtern und logisch denkenden Detective Captain mit mehr als fünfzehn Dienstjahren beim Los Angeles Police Department und einer erstaunlich hohen Erfolgsquote schon etwas heißen.

Sie hatten im Livingroom drei 357er Magnum-Geschosse gefunden. Zwei weitere hatten vor der Garage auf dem Betonboden gelegen. Die Spurensicherer hatten auf Anordnung des Captains alles genau untersucht, aber nirgendwo Einschüsse gefunden. Zudem waren die Geschosse nicht deformiert. Sie sahen so aus, als wären sie einfach aus ihren Hülsen gefallen. Aber sie waren abgefeuert worden, das stand einwandfrei fest.

Wayne bot an, die noch in der Trommel seines Revolvers steckenden Hülsen im Polizeilabor untersuchen zu lassen, aber Simon hatte abgewinkt.

»Nonsens, Wayne. Die mikroskopische Untersuchung des Ballistikers würde nur ergeben, daß diese fünf Geschosse aus Ihrem Revolver verschossen wurden. Das glaub’ ich Ihnen ja! Aber, zum Teufel, an ihnen ist kein Blut, sie sind nicht die Spur deformiert, sehen aus, als wären sie glatt und weich durch Pudding geflogen. Und dann diese Spuren im Garten!«

Zur nicht geringen Überraschung des Privatdetektivs hatten die Beamten die ihnen bereits aus anderen Fällen bekannten Prankenspuren mit den Krallen gefunden. Wayne konnte sich das nicht erklären. Wie waren sie in das Erdreich gekommen? Der Dämon hatte gar nicht in den Garten gekonnt. Alle Türen, die dorthin führten, waren verschlossen gewesen.

Es gab nur eine Erklärung: Jacinto konnte seinen Beta-Körper jederzeit und je nach Wunsch oder Bedarf entmaterialisieren, um dann gleich darauf den ätherischen wieder in den physischen zurückzuverwandeln.

Das war etwas Neues für Wayne, der immerhin auf dem Gebiet der Parapsychologie gut beschlagen war und einiges davon verstand.

Captain Simon hatte sich die Berichte von Wayne und Suzie Stevens schweigend angehört. Man hatte gesehen, wie es in ihm arbeitete. Der Kriminalist in ihm sträubte sich, so etwas akzeptieren zu müssen.

Aber er stand unter Erfolgszwang. Presse und Fernsehen heizten die ohnehin gespannte Atmosphäre in L. A. mit ihren Berichten und Kommentaren an. Der Präsident der Board of Police Commissioners hatte sich genauso eingeschaltet wie der Chief of Police und der Bürgermeister.

Kapitalverbrechen waren in Los Angeles nicht ungewöhnlich. Man nahm es zur Kenntnis und ging zur Tagesordnung über. Aber jetzt waren mehrere Frauen ermordet worden, und die Gemüter erhitzten sich daran. Nicht zuletzt, weil durchgesickert war, daß der ›Mörder‹ eine Tigerpranke als Waffe benutzte. Reporter leben von ihrer Findigkeit, und irgendwann hatte einer seine Beziehungen zur Polizei spielen lassen.

Ein sehr bissiger Kommentator hatte im Fernsehen gemeint, man hätte der Stadt vor mehr als hundert Jahren nicht den Namen »El Pueblo de Nuestro Senora la Reine de Los Angeles«, sondern »El Pueblo de Nuestro Senor el Rey de los Diabios« geben sollen.

Kein Wunder also, daß Captain Simon von oben - von seinen aufgescheuchten Bossen - Druck bekam und nun gezwungen war, jede Chance zu nutzen. Selbst die, an Dämonen und anderen Blödsinn, wie er es bezeichnete, zu glauben. Schweren Herzens hatte er sich entschlossen, sich der Hilfe von Dennis Wayne, dieses »verdammten Privatschnüfflers«, zu versichern.

»Okay«, meinte er, »ich denke, wir sollten uns mal eingehend über dieses Problem unterhalten, Wayne! Ich erwarte Sie in meinem Office.«

Sergeant Stubbs hätte beinahe laut gelacht, als er es hörte, aber er verbiß es sich. Der Captain konnte sehr empfindlich sein.

***

Viel Sachen hatte Suzie Stevens aus ihrem Bungalow nicht mit in Waynes Penthouse in der June Street mitzunehmen brauchen. Da sie hin und wieder bei ihm blieb, hatte sie einige Sachen dort: Garderobe, Kosmetika.

Das Penthouse im 25. Stockwerk der Happy Apartments gefiel ihr manchmal noch besser als ihr Bungalow in Pacific Palisades. Auf der großen Dachterrasse gab es Blumen und Palmen in Kübeln, und man hatte einen weiten Blick über die Stadt. Ihren gewohnten Komfort brauchte sie auch nicht zu vermissen. Dennis Wayne, der überwiegend für die großen Film- und Fernsehgesellschaften arbeitete, verdiente gut. Man konnte nicht gerade behaupten, daß er Millionär wäre, aber immerhin war er äußerst wohlhabend, um es dezent auszudrücken.

Sie hatten gemeinsam geduscht und waren dann ins Schlafzimmer gegangen. Suzie hatte den Schock, den Jacinto ihr versetzt hatte, inzwischen überwunden, was kein Wunder war, denn Dennis Wayne hatte sie auf andere Gedanken gebracht.

Nun schlief sie erschöpft, während er noch wach lag und sein Hirn zermarterte.

Ein Gedanke beschäftigte ihn: Bestand irgendein Zusammenhang zwischen den Opfern und Jacinto? Um es genau zu sagen: Zwischen den ermordeten Frauen und der Person, die sich auf Grund besonderer Fähigkeiten in den Bergdämon zu verwandeln imstande war?

Also werde ich in dieser Richtung Ermittlungen anstellen, dachte er.

Auf keinen Fall aber durfte Captain Simon etwas davon erfahren. Dennis Wayne war sich darüber im klaren, daß es nicht ganz einfach sein würde. Irgendwann würde der Leiter der Sonderkommission dahinterkommen und Krach schlagen.

Wayne lächelte vor sich hin, als er daran dachte, was Simon für ein Gesicht gemacht hatte, als er so tat, als kaufte er ihm die Dämonen-Story ab.

Nein, der Captain war - wie alle anderen Detektive - Verstandesmensch. Sergeant Stubbs hatte dem Privatdetektiv von einer Äußerung des Captains berichtet. »Wir arbeiten nach altbewährten Methoden«, hatte Simon erklärt, »wie es sich für gute Kriminalisten gehört. Wo kämen wir hin, wenn die Polizei das für bare Münze nähme, was den Leuten in den Horrorfilmen präsentiert wird! Oder in irgendwelchen Grusel-Stories.«

Natürlich nagten auch an Wayne gewisse Zweifel. Er glaubte längst nicht alles, was Parapsychologen so von sich gaben. Denn eine Tatsache war nicht zu übersehen: Unter diesen Forschern und Wissenschaftlern war man sich keineswegs einig.

Zudem waren sie eine Minderheit. Es gab nur wenige Universitäten, die entsprechende Lehrstühle etabliert hatten. Dennis Wayne wußte, daß man in Rußland weiter war und erstaunliche Ergebnisse vorzuweisen hatte. Dort gab es staatliche Institutionen, die sich mit diesem weit gefächerten Gebiet beschäftigten und hohe Regierungszuschüsse erhielten.

Das, was Wayne heute erlebt hatte, beschäftigte ihn, ließ ihn nicht mehr los. Zwei Seelen stritten in seiner Brust: die des Detektivs und die des Hobby-Parapsychologen.

Auf der einen Seite war er geneigt, die Mordfälle als das zu betrachten, was sie in Simons Augen waren: Kapitalverbrechen. Aber da gab es Faktoren, die den Parapsychologen in Wayne ansprachen.

Wenn der Killer ein Mensch aus Fleisch und Blut war, wie es die Polizei sah, wie war er dann so plötzlich in Suzies Livingroom gekommen? Das hätte nicht einmal der beste Illusionist geschafft. Dasselbe Rätsel gab der Mörder auf, als er plötzlich vor der Garage stand. Schließlich hatte Dennis Wayne die Tür hinter sich abgeschlossen. Und das, obwohl die Zeit äußerst knapp gewesen war. Mit Logik war das alles nicht zu erklären. Nicht einmal ein so erfahrener Detective Captain wie Ted Simon war dazu in der Lage. Und Simon mußte wissen, daß es für einige Fakten einfach keine Erklärung gab. Es sei denn, man würde an übersinnliche Vorgänge glauben.

Dennis Wayne entschloß sich, zunächst einmal rein kriminalistisch vorzugehen. Gab es irgendeinen Zusammenhang zwischen den einzelnen Opfern - Suzie Stevens eingeschlossen -, war er bereits ein Stück weiter. Das hoffte er jedenfalls.

Er konnte nicht wissen, daß Jacinto ebenfalls daran dachte, es ins Kalkül zog und entsprechend reagierte. Zwischen dem alten indianischen Bergdämon und seinem zeitweiligen menschlichen Doppelgänger bestand allerdings eine Spannung. Sie resultierte aus der Tatsache, daß der Dämon nicht alle menschlichen Regungen aus dem Hirn seines Mediums verbannen konnte.

Medium mag möglicherweise nicht die richtige Bezeichnung für den Mann sein, der für bestimmte Zeiten seinen Alpha-Körper Jacinto zur Verfügung stellte, damit das Böse in dem Dämon frei werden konnte. Wie dem auch sei, es ist schwer, einen anderen Namen zu finden.

***

Jacinto hatte sich etwas Teuflisches ausgedacht. Damit brachte er allerdings seinen ›Doppelgänger‹ in einige Schwierigkeiten, denn diesmal sollte er am hellichten Tag zuschlagen. Etwas mehr als zwölf Stunden nach dem Versuch, Suzie Stevens umzubringen.

Diesmal sollte nicht eine Frau, sondern ein Mann sterben. Ein Mann, der von Jacinto willkürlich ausgesucht war.

Eddie Connell war nicht mehr jung, in einem Jahr würde er das sechste Lebensjahrzehnt beginnen. Er war alleinstehend und betrieb eine kleine Autoreparaturwerkstatt.

Das kleine Haus stand in Mar Vista, nicht weit vom San Diego Freeway in der Rose Avenue. Connell war ein Sonderling, der jeden Kontakt mit Menschen vermied, abgesehen von seinen Kunden.

Sogar seinen Haushalt führte er selber, hielt nichts von Frauen. Seine Freizeit verbrachte er entweder vor dem Fernsehapparat oder in seinem kleinen Garten hinter der Werkstatt.

An diesem Mittag arbeitete er an einem alten Ford, den er von einem seiner Kunden billig erworben hatte. Connell wollte den Schlitten etwas aufmöbeln, um ihn dann zu verkaufen. In dieser Gegend gab es viele junge Burschen, die nicht mit Reichtümern gesegnet waren, aber einen fahrbaren Untersatz haben wollten. Connell hatte schon oft mit ihnen Geschäfte gemacht.

Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß es Zeit wurde, Mittagspause zu machen. Für ihn bedeutete das, hinüber ins Haus zu gehen, ein Fertiggericht aus der Tiefkühltruhe zu nehmen und den Kochbeutel in einen Topf mit siedendem Wasser zu legen.

Die halbe Stunde bis zum Gar werden vertrieb er sich zumeist mit dem Studium eins der vielen Fernsehprogramme. Auch während des Essens verzichtete er nicht darauf.

***

»Sie können gehen, Miß Stone«, sagte der Mann und erhob sich aus seinem ledernen Schreibtischsessel. »Ich bin gegen fünfzehn Uhr zurück. Früher brauchen Sie also nicht zu kommen.«

»Gut, Sir!« Die schlanke Blondine wandte sich ab und verließ das Zimmer.

Er starrte sekundenlang auf die sich hinter ihr schließende Tür. Plötzlich machte er ein paar Schritte, wollte schon zum Drehknopf greifen, unterließ es jedoch. Es hatte den Anschein gehabt, als hätte er die Frau zurückrufen wollen. Doch irgendeine geheimnisvolle Macht hinderte ihn daran.

Sein Gesicht überschattete sich. Er schüttelte den Kopf, verließ das wie ein Büro eingerichtete Zimmer und befand sich Minuten später in dem fensterlosen Raum mit den Statuen der Göttin Kali und des Dämons Jacinto.

Er zwang sich, nicht den Dämon anzusehen, sondern richtete seinen Blick auf die indische Göttin, aber sie schwieg. Der Mann hielt oft mit ihr stumme Zwiesprache. Während seines Aufenthalts in Indien hatte ihn ein Thug gelehrt, wie man mit Kali in Verbindung treten konnte. Die Thugs waren eine verbotene, der Göttin Kali ergebene und sie verehrende Sekte. Ihre blutigen Untaten hatten die indische Regierung veranlaßt, sie zu verbieten.

Jacintos Stimme drang plötzlich in das Bewußtsein des Mannes. »Beeil dich! Ich werde dich führen!«

Stumm drehte sich der Mann um, zündete die Öllampe an und schaltete die rötlich leuchtenden Neonröhren aus. Dann stellte er sich vor die Spiegelwand.

Sekunden vergingen, bis der bläuliche Nebel aufwallte und sich das silbern glänzende Astralband um seinen Hals legte. Die Verwandlung des Mannes in Jacinto setzte ein und vollzog sich wie immer reibungslos.

Vor drei Stunden war es gewesen. Er hatte vor seinem Schreibtisch gesessen, als ihn ein innerer Drang dazu trieb, ins Schlafzimmer zu gehen und den Safe zu öffnen. Jacinto hatte ihm befohlen, sich um die Mittagszeit bereitzuhalten. Das war alles gewesen.

Nun erhielt er den Befehl, einen Mann namens Eddie Connell zu töten. Irgendwo tief im Innern des Mannes meldete sich Widerstand, doch seine Kraft reichte nicht aus.

Der Mann folgte dem Befehl des Bergdämons widerspruchslos…

***

Langsam schlürfte Eddie Connell über den Hof zur Werkstatt. Er war zwar satt, aber das Essen hatte ihn dennoch nicht zufriedengestellt. Schmeckt alles gleich, dachte er, eins ist wie’s andere.

Dann stand er wieder vor dem alten Wagen und beugte sich über den geöffneten Motorraum. »Hm, wird nichts anderes übrig bleiben, als den verdammten Motor auszubauen«, murmelte er und blickte nach oben zur Laufkatze mit dem Flaschenzug. Dann drehte er sich um.

Der Schrei blieb ihm im Halse stecken. Seine Augen waren weit offen. Er wollte zurückweichen, stieß jedoch gegen den Wagen.

»So… soll das ei… ein Spaß sein?« stammelte er. »Das wä… wäre a… aber ein verdammt schlech… schlechter, Mann!«

Es ging ihm wie allen Opfern des Mörders. Dessen Anblick versetzte ihn in Schrecken. Das Grauen packte ihn, er hatte das Gefühl, als rinne eisiges Wasser über seinen Rücken. Kalter Angstschweiß überzog sein Gesicht. Sein Magen zog sich zusammen.

»Du mußt sterben«, kam es krächzend aus dem Mund der furchterregenden, grauenhaften Gestalt im schwarzen Trikot. »Warum, weiß ich nicht!«

Das Monster machte einen Schritt auf Connell zu. Übelriechender Atem traf dessen Gesicht. Die Pranken mit den blinkenden Krallen hoben sich, schlugen zu.

Eddie Connell kam nicht einmal mehr dazu, einen Todesschrei auszustoßen. Er brach vor dem Wagen zusammen.

Das Monster blickte auf ihn herab, drehte sich langsam um und ging zur Tür. Bevor er sie erreichte, wurde er unsichtbar.

Niemand sah, wie er durch den kleinen Garten stapfte und ihn verwüstete. Zurück blieben, deutlich sichtbar, die Abdrücke von Pranken mit langen Krallen.

***

Dennis Wayne hatte seinen Besuch bei Captain Simon verschoben. Zu seiner Überraschung war Simon einverstanden gewesen und hatte sogar Verständnis gezeigt.

»Ich kann verstehen, daß Sie Miß Stevens nach diesem Schock nicht allein lassen wollen, Wayne«, war seine Erwiderung gewesen. »Kommen Sie am besten mittags! Sie können bei dieser Gelegenheit das Protokoll unterschreiben. Sie wissen ja, ohne dem geht es nun mal nicht.«

Waynes hauptsächlicher Grund war ein anderer: er wollte den Vormittag mit Suzie verbringen. Auf der sonnenüberstrahlten Terrasse seines Penthouses. Der Privatdetektiv glaubte nicht daran, daß das Mädchen hier gefährdet war. Bisher hatte der Mörder stets in der Dunkelheit zugeschlagen. Und es war immer zu ebener Erde gewesen, niemals in einer höher gelegenen Wohnung, schon gar nicht in einem Penthouse.

Sie beide hatten den Morgen und den Vormittag so verbracht, als hätte es keinen dämonischen Killer gegeben und als hätten sie sich im Urlaub befunden.

Beide hatten nicht von den Ereignissen der vergangenen Nacht gesprochen. Suzie Stevens schob jeden Gedanken daran beiseite, und Dennis Wayne ließ sie absichtlich damit in Ruhe.

Suzie hatte das Frühstück bereitet, das sie auf der Terrasse eingenommen hatten. Sie trug nur einen äußerst knappen Bikini, der ihre hinreißende Figur voll zur Geltung brachte. Dennis Wayne hatte sich für Leinen-Shorts entschieden.

Nachdem Suzie abgeräumt hatte, pflanzten sie sich in Liegestühle und genossen die überraschenderweise durch keinen Smog getrübte Sonne.

Gegen Mittag grillte Suzie Steaks und servierte Salat. Danach gab es Kaffee, und dann verschwand Wayne im Ankleidezimmer. Suzie kam ihm nach.

»Wirst du lange bleiben Darling?« fragte sie und sah zu, wie er sich anzog.

»Ich hoffe nicht, Baby«, gab er zurück. »Hör mal, ich hab’ mir überlegt, daß es vielleicht besser wäre, wenn du ein paar Tage Los Angeles verließest.«

Ihr rassiges Gesicht überschattete sich.

»Warum? Glaubst du, dieses Scheusal käme noch einmal? Ich hab’ keine Lust, Dennis. Ich will hierbleiben, verstehst du? Mein Himmel, ich hätte nirgendwo Ruhe ohne dich! Und wie ich meinen Liebling kenne, denkt er gar nicht daran, aufzugeben.«

»Stimmt. Simon und seine Garde sitzen fest. Und ich weiß, daß ich Ihnen helfen kann, Baby. Abgesehen davon - es geht auch um dich, Suzie. Wir reden nachher darüber. Ich werde dir ein paar Fragen stellen.«

»Fragen stellen?« echote sie.

Er nickte. »Ja. Ich habe da so eine Idee, weißt du?! Wenn du meine Fragen so beantworten kannst, daß sie in mein Schema passen, bin ich ein ganzes Stück weiter.«

Er schlüpfte in das leichte Jackett, nahm Suzie in die Arme und küßte ihren Mund. Dann ließ er sie schnell los, weil sie sich eng an ihn drängte. Ein Blick in ihre Augen zeigte ihm, daß sich ein leichter Schleier über sie gelegt hatte. Und wenn er jetzt nicht ging, würde er so schnell nicht fortkommen.

Sie zog einen Schmollmund. »Ich lass’ dich ungern gehen, Darling…!« murmelte sie.

»Ich gehe auch ungern, Baby! Wenn’s dich tröstet: Ich bin bald wieder da! Du, ich habe eine Idee: Wie wäre es, wenn wir gegen Abend ans Meer fahren?«

Ihre Augen leuchteten auf. »Castellamare?«

Er lachte. »Richtig, an unseren alten Platz!«

Suzie Stevens war einverstanden und ließ ihn gehen. In Castellamare gab es südlich vom Highway einsame Stellen am Strand. Sie hatten dort oft gebadet. In der Dämmerung oder nachts, textilfrei natürlich.

Als Dennis Wayne gegangen war, ging Suzie auf die Terrasse zurück, entledigte sich des Bikinis und legte sich wieder in die Sonne.

Hier sah sie niemand. Höchstens die Piloten von Hubschraubern oder Sportflugzeugen. Aber das störte sie nicht.

***

»Ah, da ist er ja, unser Meisterdetektiv!« empfing Captain Simon Dennis Wayne.

»Sie haben’s nötig, Witze zu machen, Captain«, gab Wayne zurück. »Denken Sie lieber darüber nach, wie man verhindern kann, daß weitere Morde geschehen!«

Auf des Captains Gesicht erschien ein mißmutiger Ausdruck. »Mann, das habe ich heute schon einige Male gehört. In der Chefetage beispielsweise, Da oben rotieren sie. Was, zum Henker, sollte ich ihnen sagen? Daß Sie mir einen Geist einreden wollen? Ein Gespenst oder einen Dämon? Ah ja, wir haben noch einen Experten hier, Wayne.« Er wies auf einen schlanken, mittelgroßen Mann in hellem Sommeranzug, der an einem Schrank lehnte. »Detective First Class Pee Dee Persall. Der Tip stammt von Stubbs. Denn Detective Persall ist Indianer und kennt sich mit Ihrem Jacinto aus.«

»Verzeihung, Sir«, warf Persall ein, »das ist ein wenig übertrieben. Sagen wir so: Ich weiß etwas mehr über ihn als andere. Auskennen würde ich das nicht nennen.«

»Okay, okay. Vielleicht könnt ihr euch ergänzen. Mr. Wayne ist nämlich Experte für übersinnliche Dinge.«

»Bin ich nicht, Captain«, widersprach der Privatdetektiv. »Ich beschäftige mich mit dieser Materie. Und ich möchte bezweifeln, daß es dafür überhaupt so etwas wie Experten gibt. Noch nicht gibt!«

Pee Dee Persall wandte sich an Dennis Wayne. Der Detektiv war auf Anhieb als Indianer zu erkennen. Er hatte leicht hervorstehende Wangenknochen und eine Adlernase. Persall war direkter Nachkomme des Mohave-Häuptlings Cairook, der hundertzwanzig Jahre zuvor in Fort Yuma von Soldaten erschossen worden war.

Über das bronzefarbene Gesicht des Detektivs huschte ein Lächeln, als er zu Wayne sagte:

»Captain Simon hat mir erzählt, was Sie erlebt haben. Ich habe die Protokolle gelesen. Im Fall Kelly ist der Name Jacinto zum ersten Mal gefallen. Kennen Sie die Höhle in den San Bernardinos, Mr. Wayne?«

»Nein.« Es klang verwundert.

Pee Dee Persall nickte. »Viele kennen sie nicht. Sie sollten mal hinfahren. In der Höhle steht eine Figur. Aus dem Felsen gehauen. Sie stellt Jacinto da. Glauben Sie mir, das Gesicht ist noch grausamer als das der Wachsfigur im Museum.«

»Na gut«, meinte Wayne, »aber was hat das mit den Mordfällen zu tun?«

Alle sahen auf den Detektiv. Simon stand am Fenster, die Arme vor der Brust verschränkt. Stubbs und Fyle saßen auf den Besucherstühlen, und Wayne lehnte am Schreibtisch.

»Nun, direkt nichts. Sie müssen mehr über diesen Bergdämon wissen. Man brachte ihm sogar Menschenopfer, vor einigen hundert Jahren. Es heißt, er wäre blutrünstig und sehr grausam gewesen und nur zufrieden, wenn man ihm junge Mädchen opferte. So ist es jedenfalls überliefert. Ich war vielleicht zwölf Jahre alt, als ich das indianische Museum besuchte und Jacinto zum ersten Male sah. Ich war neugierig, wollte alles über ihn wissen und fragte meine Großmutter. Von ihr erfuhr ich eine Menge über Jacinto. Es heißt, daß er einmal in hundert Jahren zum Leben erwacht.«

»Moment«, warf Wayne ein. »Wie war es denn vor hundert Jahren? Ist er da auch in Erscheinung getreten? Ich meine, gab es damals auch Tote?«

Pee Dee Persall nickte. »So merkwürdig es auch klingen mag: ja! Zwölf junge Frauen wurden auf grauenhafte Weise umgebracht. Vier Indianerinnen, acht weiße Frauen. Damals glaubte man, sie wären einem Puma zum Opfer gefallen. Aber dann erklärte ein Medizinmann, es wäre Jacinto gewesen. Niemand glaubte ihm, aber er führte sie in die Höhle. Zu Jacintos aus dem Fels gehauenen Figur. Der Bergdämon hatte Hände und Füße einer Raubkatze. Man fand Blutspuren an ihnen. Der Medizinmann erwähnte noch, daß Jacinto mit einer mächtigen Göttin in einem weit entfernten Land verwandt und von ihr mit seiner Kraft und Macht ausgestattet wäre. Heute weiß ich, daß der Medizinmann die Göttin Kali meinte, die in Indien verehrt wird und dort auch die ›Blutige‹ genannt wird.« Wayne hatte interessiert zugehört.

»Hm«, murmelte er halblaut. »Und in Indien gibt es Tiger.«

Captain Simon war durchaus nicht beeindruckt von dem Vortrag des indianischen Detektivs. »Das ist doch Humbug«, knurrte er. »Na gut, vielleicht stimmt es, daß vor hundert Jahren ein Dutzend Frauen ermordet wurden. Mit einer Tigerpranke. Ich sage vielleicht und…«

»Moment, Sir«, wurde er von Pee Dee Persall unterbrochen. »Das ist erwiesen und ist aktenkundig. Sie können es in San Bernardino nachlesen. Im Stadtarchiv wie auch bei der dortigen Zeitung. Damals war alles in heller Aufregung. Ich glaube auch nicht an Geister und Gespenster. Aber es ist doch merkwürdig, daß hundert Jahre später wieder Frauen getötet werden. Mit den Krallen eines Tigers.«

»Na ja«, gab Simon zu, »der Bericht des Zoologen ist eindeutig. Und sehr wissenschaftlich. Er erklärt, wie man anhand der Abdrücke feststellen kann, daß es ein Tiger war und nicht ein Puma, Löwe oder eine andere Raubkatze. Aber, verflucht nochmal, es gibt keine Geister, keine Dämonen und andere Horrorgestalten. Wir leben im zwanzigsten Jahrhundert und nicht im fünfzehnten, wo man noch an Hexen, Trolle und ähnliche Schreckgestalten glaubte. Verdammt, Fyle, nehmen Sie ab!« Das Telefon hatte angeschlagen.

Der Lieutenant erhob sich, ging zum Schreibtisch, ergriff den Hörer, drückte die Erdtaste und meldete sich. Er hörte sekundenlang zu, dann reichte er den Hörer dem Captain. »Ein neuer Mord, Sir!«

Simon starrte den Hörer in Fyles Hand an, als hätte er keine Lust ihn zu nehmen, oder als befürchtete er, das Ding wäre aus glühendem Eisen.

»So was gibt’s nicht! Am Tage?« zischte er. Dann nahm er den Hörer und nannte seinen Namen.

Alle sahen auf ihn, während er lauschte. »Okay«, meinte er endlich, »wir kommen! Lassen Sie alles so, wie es ist, Lieutenant.«

Mit lautem Krach landete der Hörer in der Gabel.

Simons Blick wanderte zwischen Wayne und Persall hin und her. »Eure Theorie steht auf schwachen Füßen«, sagte er. »Diesmal hat Tigerkralle einen alten Mann getötet. In Mar Vista. Das war gerade Lieutenant Powell von der West L. A. Division. Kommen Sie mit, Wayne?«

Der Privatdetektiv dachte kurz nach, stellte dann die Frage: »Wo ist der Mann ermordet worden? Parterre?«

»Was?« Simon zeigte sich verblüfft. »In seiner Autowerkstatt. Ich glaube nicht, daß sie in einem Penthouse untergebracht ist. Wieso fragen Sie, Wayne?«

»Weil Suzie Stevens bei mir zu Hause ist. Fünfundzwanzig Stockwerke hoch. Und weil alle Morde bisher zu ebener Erde verübt wurden.«

Simon pfiff leise durch die Zähne.

»Anerkennung, Wayne! Das ist ein Fakt, den wir noch nicht in Betracht gezogen haben. Sie kommen mit?«

»Natürlich, Captain! Ich nehme aber meinen Wagen.« Wayne hatte Telefon im Auto und konnte so ständig in Verbindung mit Suzie bleiben.

Das Mädchen konnte ihn selbst dann erreichen, wenn er sich nicht im Wagen, sondern in dessen Nähe befand. Wayne trug ein kleines, zigarettenpäckchengroßes Gerät bei sich, das einen Piepton von sich gab, wenn die Nummer des Autotelefons angewählt wurde.

»Okay, fahren wir! Bleiben Sie hinter uns, Wayne. Mar Vista, Rose-Avenue!«

***

Eddie Connell lag vor dem alten Ford. Unter ihm hatte sich eine Blutlache gebildet. An den Wunden waren deutlich die Spuren der Krallen zu erkennen.

An der Drehbank links vom Wagen saß ein junger Bursche. Er mochte gerade zwanzig sein, führte mit zitternder Hand eine Zigarette zum Mund, machte ein paar hastige Züge und sah im Gesicht grünlich aus.

Er hatte den Toten gefunden. Connell hatte ihm tags zuvor von dem alten Ford erzählt. Heute hatte der Bursche sich ihn ansehen wollen.

Wayne und Persall standen neben dem Polizeiarzt, der die erste Untersuchung vornahm. Es war derselbe, der seinerzeit Jill Kelly untersucht hatte. Simon hatte ihn sich für seine Sonderkommission geholt.

»Unbegreiflich«, murmelte er. »Wieder Krallenspuren.«

Weder Wyne noch Persall antworteten. Auch Captain Simon sagte nichts. Dann kam Sergeant Stubbs in die Werkstatt. »Captain, Sie sollten sich mal den Garten ansehen.«

Simon nickte und ging. Wayne und Persall folgten ihm.

»Himmel«, entfuhr es dem Captain. »Wie sieht denn das hier aus?«

Wayne nickte. »Eine Pranke mit Krallen - wie gehabt. Ich hab’s mir fast gedacht. Was mich stutzig macht, ist der Umstand, daß diesmal Tag ist. Und nicht Nacht. Können Sie sich erklären, warum der, hm, Mörder diesmal von seiner bisherigen Praxis abgegangen ist?«

Die Frage war an Pee Dee Persall gerichtet. Doch der schüttelte den Kopf.

»Nein, Mr. Wayne. Wenn ich an die Berichte in San Bernardino denke -und ich habe ein gutes Gedächtnis -, geschahen die Morde vor hundert Jahren nur nachts.«

»Hm«, brummte Wayne, »und in Los Angeles ebenfalls. Bis auf diesen. Und das Opfer ist ein Mann, keine Frau.« Seine Stimme wurde leiser. »Ob Jacinto sich geirrt hat? Irgendeinen Grund muß es schließlich dafür geben, daß er am Tage zuschlägt und einen Mann tötet. Noch dazu einen so alten Knaben.«

»Tut mir leid«, klang es ebenso leise zurück. »Ich kann mir auch keinen Vers darauf machen.«

Simon kam zu ihnen. »Na? Was sagt ihr nun, ihr beiden Geisterbeschwörer? Hellichter Tag und ein Mann. Euer Jacinto wird alt!« Er lachte, als hätte er gerade einen guten Witz gemacht. Ein fröhliches Lachen war es allerdings nicht.

Er ließ die beiden stehen und ging in die Werkstatt zurück. Auf der Rose Avenue fuhren zwei Wagen vor: Fernsehteams. Simon unterdrückte einen Fluch. »Fyle«, knurrte er, »halten Sie uns diese Aasgeier vom Leibe. Zum Teufel, diese Burschen hören das Gras wachsen!«

Dennis Wayne und Pee Dee Persall waren im Garten geblieben. »Hören Sie«, wandte sich Wayne an den Polizei-Detektiv, »was ich Ihnen jetzt sage, bleibt unter uns. Versprochen?«

»Versprochen«, klang es zurück.

»Passen Sie auf! Irgendwie muß der Mörder - ganz gleich, wen wir uns darunter vorzustellen haben -, seine Opfer ausgesucht haben. Ich meine angesichts der großen Einwohnerzahl von L. A. wird er nach einer bestimmten Methode vorgegangen sein. Meine Theorie, Persall: Jacinto bedient sich irgendeines Menschen, dem er zeitweilig sein Aussehen gibt. Schon mal was von Bilokation gehört? Von astraler Projektion?«

Pee Dee Persall schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, daß es etwas mit Parapsychologie zu tun haben muß, denn das ist ja wohl Ihr Hobby.«

»Ja. Jacinto hat auf irgendeine Weise Verbindung mit einem Menschen gefunden, der entsprechende Veranlagungen besitzt, um auf dem Weg über die Bilokation seinen physischen Körper vom astralen zu trennen. Das wäre das eine. Zum anderen: Diese Person muß, das ist lediglich eine Vermutung von mir, sich mit indianischer Mythologie oder Kultur befaßt haben. Und er…«

Persall unterbrach den Privatdetektiv. »Warum nur indianisch? Denken Sie an die Verbindung zwischen Jacinto, dem Dämon aus den San Bernardino Mountains in Kalifornien, und der Götting Kali in Indien.«

»Prächtig, prächtig, Persall«, lächelte Wayne. »Also indianisch oder indisch. Soweit wären wir also. Jacinto hat sein Werkzeug gefunden. Überläßt er ihm nun die Auswahl der Opfer? Ich würde es bejahen, denn das Werkzeug - oder auch Medium - lebt in dieser Stadt. Und sucht nun die Opfer aus, die Jacinto braucht, um seine dämonischen Gelüste zu befriedigen, um es mal so salopp auszudrücken. Vielleicht sind es Frauen aus seinem Bekanntenkreis?«

Pee Dee Persall machte ein verblüfftes Gesicht.

»Ich muß sagen, Mr. Wayne, Ihre Theorie hat was für sich. So könnte es sein. Sie suchen nach irgendeiner Verbindung unter den Opfern. Ihre Freundin wäre doch auch beinahe…«

»Eben, eben«, warf Wayne ein, »darum werde ich bei ihr anfangen. Eine Frage noch, Persall: Könnte man feststellen, ob nicht nur vor hundert Jahren, sondern auch vor zwei- und dreihundert Jahren rituelle Morde zu Ehren Jacintos verübt wurden?«

»Das weiß ich nicht. Dazu müßte man nach San Bernardino fahren. Wenn man irgendwo etwas erfahren kann, dann dort.«

Captain Simon kam zurück.

»Rätselhaft, wie alle diese Morde«, knurrte er. »Alle Ermittlungen sind bisher im Sande verlaufen. Hier wird’s nicht anders sein. Und dann noch diese Fernseh-Heinis! Die brauen wieder ein Grusical für ihre News zusammen. Pestbande! Und ihr? Habt ihr etwas ausgebrütet, was uns weiterbringt?«

Wayne machte ein orakelhaftes Gesicht.

»Ich hab’ da so eine Idee, Captain, aber sie ist noch unausgegoren. Darum behalte ich sie lieber für mich. Ich werde Sie aber wissen lassen, wenn…«

Er wurde schroff unterbrochen, eben nach Art eines Captain Ted Simon.

»Hören Sie, Gespensterjäger, wenn Sie irgendwas wissen, was die polizeilichen Ermittlungen betrifft, haben Sie es mitzuteilen. Denken Sie an Ihre Lizenz.«

Stubbs hatte recht, schoß es Wayne durch den Kopf, er mag keine Privatschnüffler und droht dann und wann mit Lizenzentzug. Damit jedoch konnte Captain Simon dem Privatdetektiv keine Furcht einjagen.

»Sie zerfleischen sich selber«, erwiderte Dennis Wayne. »Sie haben mein Wort! Ich werde nichts zurückhalten, was Ihre Ermittlungen beeinträchtigen könnte.«

»Ihr Wort in Gottes Gehörgang, Wayne«, knurrte Simon. »Vergessen Sie nicht, mich zu informieren, wenn Ihre Idee ausgegoren ist.«

Der Captain hatte sich schon abgewandt und war drei Schritte gegangen, als er stehenblieb, sich umdrehte und spöttisch sagte: »Ach ja, noch was! Wenn Sie mit Ihrem Dämon reden sollten, fragen Sie ihn doch mal, warum er diesen alten Mann umgebracht hat!«

Detective Persall legte besänftigend seine Hand auf Waynes Schulter. »Lassen Sie ihn! Wenn er so ist, will er nur seine Unsicherheit überdecken. Ich kenne ihn.«

»Sie kennen ihn?« wunderte sich Wayne. »Woher? Sie haben doch mit ihm gar nichts zu tun, Persall. Stubbs sagte mir, Sie wären bei…«

Persall winkte ab. »Stimmt. Ich gehöre nicht zu seinen Leuten. Aber ich hab’ soviel über ihn gehört, daß ich mich eingehend nach ihm erkundigte, bevor ich zustimmte, in seiner Sonderkommission mitzuarbeiten. Captain Mounds, mein Chef, hat mich vor ihm gewarnt. Simon, meinte er, wäre ein Eisenfresser, hätte was gegen Schwarze, Indianer und so.«

Der Privatdetektiv nickte.

»Aber er arrangiert sich, wie man sieht.« Wayne lachte. Es klang sarkastisch. »Wahrscheinlich ist er unsicher, weil es sich um eine Serie von Morden handelt, die er nicht so einfach einordnen kann, wie er es gewohnt ist.«

»Eben, das ist es.« Pee Dee Persall lächelte sparsam. »Er hat erkannt, daß kriminalistische Erfahrung allein nichts nutzt. Warum, glauben Sie, hat er Ihre und meine Mitarbeit akzeptiert?«

Wayne zuckte mit den Schultern. »Sein Verstand weigert sich, an einen Dämon zu glauben. Wahrscheinlich denkt er, daß…«

Sergeant Stubbs erschien und unterbrach die Unterhaltung. »Simon meint, es wäre besser, wenn Sie verschwänden, Wayne. Wegen der Fernsehleute.«

Der Privatdetektiv lächelte. »Okay, hab’ verstanden, Sergeant. Der hohe Boss hat Angst, ich könnte ein falsches Wort sagen. Also verschwinde ich, bevor ich mir den Zorn des Captains zuziehe!«

Persall und Stubbs begleiteten ihn. Nötig war es nicht, denn das Fernsehteam verhandelte mit Simon, und keiner achtete auf Wayne.

***

Suzie Stevens befand sich nicht mehr auf der Penthouse-Terrasse, als Dennis zurückkam.

Von bösen Ahnungen erfüllt, rannte Wayne durch die Wohnung. Das Mädchen lag im Schlafzimmer quer auf dem breiten französischen Bett und weinte.

Sekundenlang stand der Privatdetektiv wie erstarrt, blickte auf Suzie herunter. Sie hatte das Gesicht ins Kissen vergraben und hielt eine der beiden plüschüberzogenen Schlummerrollen in den Armen - so, als wollte sie sich daran festhalten oder suchte Schutz und Geborgenheit. Sie war noch immer nackt. Ihre Schultern zuckten verhalten.

Dennis Wayne setzte sich neben sie, faßte sie behutsam an und drehte sie um. Ihr Gesicht war naß vom Weinen, die Augen gerötet. »O Darling…!« flüsterte sie und schluckte mehrmals. »O Himmel, bin ich froh, daß du wieder bei mir bist! Es… es war… es war ganz entsetzlich!«

Er nahm sie in die Arme, preßte sie fest an sich. »Was ist geschehen, Suzie? War jemand hier? Hast du jemanden reingelassen?«

Sie bog den Kopf ein wenig zurück, sah ihn an. »Es war jemand hier, Dennis! Aber ich hab’ niemanden reingelassen.«

Wayne schüttelte den Kopf.

»Mädchen, hast du geträumt? Wenn…«

Sie schüttelte wild den Kopf und unterbrach Wayne.

»Vielleicht war es ein Traum. Jedenfalls war es furchtbar! Jacinto war hier.«

Der Privatdetektiv glaubte, sich verhört zu haben. »Jacinto?« echote er. »Erzähl doch mal, Honey, das interessiert mich sehr!«

Er ließ sie los. Suzie setzte sich aufrecht hin und bat: »Gib mir deinen Morgenmantel, bitte! Mir ist kalt.«

Wayne stand auf und holte das Gewünschte, »Kalt?« murmelte er. »Draußen herrscht fast tropische Hitze, und hier ist es schwül. Die Klimaanlage ist ausgeschaltet.«

»Trotzdem ist mir kalt«, beharrte sie. »Und nun hör zu, Dennis! Als du weg warst, hab’ ich mich auf die Terrasse gelegt. In die Sonne. Vielleicht bin ich eingeschlafen, ich kann’s nicht sagen. Und ganz plötzlich begann ich zu schweben. Ich kam mir vor wie auf einem fliegenden Teppich. Mein Gott, bekam ich Angst, als ich mich umsah und feststellte, daß ich mitsamt der Liege durch die Luft segelte. Quer über Los Angeles. Erst nach Süden, ein Stück über Iden Pacific. Und dann plötzlich verwandelte sich die Liege in ein Flammenmeer, aus dem Schlangen züngelten. Ich glaube, daß ich geschrien habe. Vor Angst. Immer weiter ging es, dann sah ich wieder Land. Berge… ja, Berge waren es. Als ich mich umdrehte, sah ich Los Angeles links von mir. Ganz verschwommen, weißt du? Wie in Watte gepackt. Gib mir bitte eine Zigarette, Darling…!«

Dennis Wayne kam ihrem Wunsch nach, reichte ihr auch Feuer. Suzie machte einige hastige Züge, erzählte schließlich weiter. Der Privatdetektiv unterbrach sie mit keinem Wort.

»Plötzlich tauchte eine Bergspitze direkt vor mir auf. Um sie herum kreiste eine gelbe Wolke, aus der sich langsam ein widerliches Gesicht zu schälen begann. Der wulstige Mund öffnete sich, sprach. Eine knarrende, rauhe Stimme. Es klang wie Donnergrollen. Er wäre Jacinto, und ich brauche mich nicht zu fürchten. Dann hörte ich mich fragen, was ich mit ihm zu tun habe, und er erwiderte, gar nichts, er wolle meinen Freund nur durch mich warnen. Du würdest schon wissen, was diese Warnung zu bedeuten habe.«

Suzie Stevens schwieg.

»Und weiter?« Wayne legte seine Rechte auf ihren linken Oberschenkel, streichelte sanft die weiche, sonnengebräunte Haut.

»Dann wurde es dunkel um mich. Als ich die Augen öffnete, lag ich wieder auf der Terrasse. Das ist alles. Ich war so entsetzt, daß ich ins Schlafzimmer rannte. Hab’ ich das alles nur geträumt? Oder?«

»Traum?« Er schüttelte den Kopf. »So würde ich es nicht bezeichnen, Honey. Was du erlebt hast, war eine astrale Projektion. Ohne, daß es dir bewußt wurde, löste sich dein ätherischer Körper vom physischen und ging auf Reisen. Eine Reise, die der Dämon Jacionto ausgelöst hat. Und nun überleg mal genau, Sweety! Kannst du dich daran erinnern, ob du ständig in der Waagerechten warst? Oder…«

»Nein«, unterbrach sie ihn sofort. »Einmal befand ich mich senkrecht. Das war, als der Berg vor mir auftauchte. Da hatte ich ein merkwürdiges Gefühl. So, als wäre ich gestorben und meine Seele verließe meinen Körper.«

»Hm«, machte er, »und nachher, als du wieder in die Waagerechte kamst? Da glaubtest du, daß die Seele zurückkehrte. Stimmt’s?«

Suzie Stevens sah ihn aus großen Augen an. »Ja, jetzt, wo du es sagst, erinnere mich an dieses Gefühl, Dennis.«

»Du hattest das, was Fachleute ein außerkörperliches Erlebnis nennen, Baby«, murmelte er. »Jacinto spürt, daß ich sein Feind bin. Einmal haben wir beide ihm eine Niederlage beigebracht. Nun hat er seine Macht demonstriert. Ich werde dich keine Sekunde mehr allein lassen, Suzie!«

»Soll das heißen, daß so etwas wie bei mir zu Hause nochmal passieren. könnte? Irgend woanders, Darling…?«

Er wich aus. »Möglich ist alles, wenn ich auch nicht daran glaube, Suzie. Warum hätte er uns dann warnen sollen?«

Suzie ließ sich nach hinten aufs Bett fallen und zog ihn mit sich. »Dennis… Darling… kümmere dich nicht mehr um diesen scheußlichen Dämon. Himmel, jetzt fange ich schon an, daran zu glauben! Dabei kann’s doch so etwas gar nicht geben. Wie dem auch sei… ich hab’ Angst!«

Dennis Wayne lag halb über dem Mädchen und spürte, wie es zu zittern begann. Sanft machte er sich frei, erhob sich und deckte eine Kamelhaardecke über sie.

»Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen wir Menschen uns keinen Begriff machen können, Honey. Wir sollten Jacintos Warnung ernst nehmen.«

Suzie Stevens fuhr auf. »Dann werde ich Los Angeles verlassen, Dennis«, rief sie mit schriller Stimme.

Über sein Gesicht huschte ein Schatten.

»Dazu dürfte es jetzt zu spät sein, Honey. Aber ich habe eine Idee, wie man Jacinto einen Strich durch seine Rechnung machen kann.«

»Komm, leg dich zu mir, Dennis«, bat sie, »und sag mir alles! Ich bin hin- und hergerissen, weiß nicht, ob ich dir glauben oder meinem Verstand gehorchen soll.«

Dennis Wayne ging in den Livingroom und kam mit zwei eisgekühlten Drinks zurück. »Trink erstmal einen Schluck, Baby«, meinte er.

Sie tranken beide. Wayne stellte die Gläser auf einen kleinen Tisch, streifte die Schuhe ab, zog die Jacke aus und streckte sich neben Suzie aus.

Dann erzählte er von seiner Unterredung mit Detective Pee Dee Persall und schloß mit den Worten:

»Alle hundert Jahre - so sieht es jedenfalls aus - erwacht Jacinto für, kurze Zeit, sucht sich einen Menschen, der sich für seine Zwecke eignet, und läßt durch ihn junge Frauen töten. Gewissermaßen ein Ritual. Diesen Menschen muß ich ausfindig machen, Mädchen!«

Eine Weile lang blieb es still. Dann kam Suzies Frage: »Und dann?«

»Werde ich Jacintos Macht brechen, Honey! Ich habe da so eine Theorie: Zwischen allen Opfern könnte es einen ganz bestimmten Zusammenhang geben. Ich fragte mich nur, wer die Opfer aussucht: Jacinto oder sein Medium, das in seine Rolle schlüpft, um zu morden.«

Suzie wandte ihm das Gesicht zu.

»Dennis«, sagte sie leise, »du sprichst von einem Medium. Das könnte doch ein Mensch sein, der sich beruflich mit solchen Dingen beschäftigt. In L. A. gibt es eine Menge Leute, die sich mit Hellsehen und Wahrsagen ihr Geld verdienen. Und eine ganze Armee von Psychiatern und Psychoanalytikern. Ein Mann mit eisernem Willen käme sicherlich nicht in Frage. Du beispielsweise! Könnte dich ein Dämon wie Jacinto mißbrauchen? Oder könnte man dich in Hypnose versetzen?«

Dennis Wayne lächelte. »Nein, Honey, dazu ist meine geistige Abwehr zu stark. Allerdings kann ich nicht ausschließen, daß es einem guten Psychiater mit Hilfe von gewissen Drogen gelingen könnte. Bezweifeln möchte ich jedoch, daß Jacinto über solche Drogen verfügt. Jacinto ist keine Materie, Drogen hingegen sind es. Aber jetzt überleg einmal, Baby! Kennst du eins der Opfer? Eine der Frauen, die mit Jacintos Tigerkrallen getötet wurden?«

»Ich weiß ja nicht einmal, wie viele es sind.«

Wayne stand auf, holte sein Notizbuch aus der Jacke, schlug es auf und las die Namen vor. Aber Suzie schüttelte den Kopf. »Nein, ich kenne keine, Dennis. Das heißt, der Name Jill Kelly kommt mir bekannt vor.«

»Hm. Ihr Mann ist Film- und Fernsehproduzent. Seine Frau war Schauspielerin. Hat einige Sex-Filme gemacht und später in zwei großen Produktionen mitgespielt. Keine Hauptrollen.«

Eine Weile dachte Suzie nach, schüttelte dann jedoch den Kopf. »Nein, ich erinnere mich nicht an sie. Nur der Name… der kommt mir irgendwie bekannt vor. Irgendwo muß ich ihn schon mal gehört haben. Vor längerer Zeit. Vielleicht fällt’s mir wieder ein. Dennis, du hast gesagt, heute wäre ein alter Mann dem Dämon zum Opfer gefallen. Am hellichten Tag. Hast du dafür eine Erklärung? Oder könnte es sein, daß irgend jemand diese Masche benutzt?«

Dennis Wayne schüttelte den Kopf. »Masche ist wohl nicht der richtige Ausdruck, Mädchen. Nein, kein Anschlußtäter, wie man bei der Polizei so was nennt. Welches Motiv hätte er haben sollen? Bei dem Opfer gab es nichts zu holen. Und es ist auch nichts gestohlen worden. Der Täter war nicht einmal im Haus, wie die Spurensicherer feststellten. Es gibt keinen Zweifel: es handelt sich um denselben Täter, der die Frauen umbrachte und dem wir in deinem Haus entkamen.«

»Und was hast du nun vor?«

»Feststellen, ob es zwischen den Opfern Zusammenhänge gibt! Und da ich dich nicht mehr allein lassen will, wirst du dich anziehen und mich begleiten, Honey! Vielleicht machen wir auch einen Abstecher in die San Bernardinos!«

Suzie Stevens sprang vom Bett. Sie merkte nicht, daß ihr der Morgenmantel von den Schultern glitt und sie nackt vor ihm stand. Ihre Hände streckten sich Wayne abwehrend entgegen.

»In die Bernardinos? Bist du verrückt, Darling…? Dieser Detektiv hat dir doch gesagt, daß dort…«

Er unterbrach sie. »Gerade deshalb, Liebling! Wenn man einen Dämon bekämpfen will, muß man an der Wurzel anfangen! Und eben diese Wurzel ist in den San Bernardino Mountains verankert!«

»Nein, nein und nochmals nein, Dennis! Mich kriegst du dort nie hin! Niemals!«

»Okay. Dann wirst du bei Captain Simon in dessen Office bleiben! Auf keinen Fall hier oder in deinem Bungalow!«

Dabei blieb es. Suzie Stevens erhob keinen Widerspruch. Sie kannte ihren Freund gut genug, um zu wissen, daß sie ihn von seinem Vorhaben nicht abzubringen vermochte.

***

Der Mann war, nachdem er den alten Werkstattbesitzer getötet hatte, in sein Haus zurückgekehrt, stand vor der Spiegelwand und wartete, daß sich die Metamorphose vollzog - die Umwandlung von Jacintos Ebenbild in seinen Normalzustand.

Diesmal geschah etwas sehr Seltenes: der Dämon sprach zu ihm in dem fensterlosen Raum, was er nur in Ausnahmefällen tat. Bisher zweimal. Nur Jacinto selber wußte, daß seine Erscheinungsphase in diesem Jahrhundert sehr kurz war. Aus diesem Grunde war er zu Ausnahmen bereit und bediente sich der größeren Statue anstelle der kleineren, im Safe.

»Sei nicht so ungeduldig«, knarrte seine rauhe Stimme.

Der Mann - noch immer mit Jacintos Aussehen - drehte sich um, sah der Statue ins grobe, häßliche Gesicht.

»Ich warne dich«, sprach der Dämon weiter. »Denn ich kenne deine Gedanken! Du tötest nicht allein meinetwegen, sondern auch um deines Vorteils willen. Fordere nicht meinen Zorn heraus, du würdest dein Leben verlieren und höllische Qualen erleiden. Qualen, von denen du dir keine Vorstellung machen kannst! Ich habe dem Mann, der meinen Plan durchkreuzte und das Feuerrohr auf dich richtete, eine Warnung zukommen lassen. Aber er beachtet sie nicht! Du wirst die Frau töten! Wie die anderen! Und ihn auch. Aber für ihn habe ich etwas Besonderes! Er ist mein Feind, darum wird er langsam sterben! Geh jetzt! Meinen Befehl wirst du zu gegebener Zeit erhalten. Aber vergiß nicht: Es war meine letzte Warnung an dich! Du bist das Werkzeug meiner Rache! Nichts anderes! Ich bin nicht um deines Vorteils willen zurückgekehrt!«

Es schien so, als wollte der Mann etwas sagen. Den Mund hatte er schon geöffnet und zum Sprechen angesetzt, dann schloß er ihn wieder, schwieg. Auch der Dämon sagte nichts mehr.

Langsam drehte sich der Mann um, sah nun wieder die Statue im Spiegel. Die Rückverwandlung setzte ein, begann mit bläulichem Nebel und dem sichtbar gewordenen, silbern schimmernden Astralband, daß sich vom Hals des Mannes löste. In dem Moment, in dem der ätherische Körper in den physischen zurückkehrte, nahm der Mann seine wahre Gestalt wieder an.

Nach einem Blick auf die Armbanduhr verließ er den fensterlosen Raum und betrat wenig später sein Büro. Hier nahm er vor dem Schreibtisch Platz und starrte auf die fast leere Tischplatte.

»Jacinto«, murmelte er. Sein Gesicht hatte einen verbissenen Ausdruck angenommen. »Jacinto, ich denke nicht daran! Ich will sie haben! Und das andere dazu! Du wirst mich nicht daran hindern!«

Nach diesen drohenden und seltsam klingenden Worten lehnte er sich zurück und zündete sich eine Zigarette an.

Jacinto, das wußte er, hatte nicht mehr viel Zeit. In drei Tagen war Vollmond. Das bedeutete für den Dämon die Rückkehr in die Finsternis, wo er die nächsten hundert Jahre zur Passivität verurteilt war. Alle hundert Jahre, jeweils zwischen zwei Vollmondphasen, erwachte Jacinto, suchte sich einen Menschen, der für seine bösen Zwecke brauchbar war, gab ihm seine Befehle und ließ ihn junge Frauen töten.

In diesem, dem zwanzigsten Jahrhundert verlief nicht alles so wie in den vergangenen. Außerdem hatte sich Jacinto einen Mann ausgesucht, der die ihm gegebenen Aufträge zum eigenen Vorteil nutzte.

Der indianische Dämon hatte ihn zweimal gewarnt, aber diese Warnungen schienen keine Wirkung zu haben.

Hundert Jahre zuvor hatten die Menschen die Morde an den Frauen als etwas Unausweichliches hingenommen. Heute aber war alles anders. Wer glaubte im letzten Drittel des zwanzigsten Jahrhunderts noch daran, daß ein Dämon, der einst in den San Bernardino Mountains gehaust und Indianer in Angst und Schrecken versetzt hatte, zurückgekehrt war, um zu töten?

Das Knacken der Sprechanlage riß den Mann aus seinen Gedanken. Dann meldete sich eine Frauenstimme: »Sir, Mrs. Buckman ist da!«

Er beugte sich vor, drückte die Taste und erwiderte:

»Es ist gut, Miß Stone, ich komme sofort!«

Nur er und Jacinto wußten, daß Julie Buckman, eine junge, hübsche, dunkelhaarige Frau, nicht mehr lange zu leben hatte…

***

Frank Kelly empfing Dennis Wayne und Suzie Stevens in seinem elegant eingerichteten Büro. Er hatte ein bißchen überrascht aufgesehen, als ihm seine Sekretärin meldete, wer ihn zu sprechen wünsche.

Als die beiden eintraten, stand er auf, kam um den Schreibtisch herum und begrüßte sie.

»Sie sind der Privatdetektiv«, sagte er dann. »Hm, ich weiß nicht so recht, was…«

Wayne unterbrach ihn. »Es handelt sich um den Tod Ihrer Frau, Sir. Miß Stevens und ich wären fast auf dieselbe Weise getötet worden. Darum sind wir hier.«

Kelly, der als einziges Zeichen seiner Trauer eine schwarze Krawatte und eine gleichfarbige Schleife am Revers seiner Jacke trug, verfärbte sich.

»Erwarten Sie von mir Hilfe?« meinte er. »Was ich weiß, habe ich der Polizei gesagt. Ich glaube nicht, daß ich ihnen irgend etwas Neues sagen könnte.«

Dennis Wayne lächelte.

»Vielleicht doch, Sir. Ich habe da nämlich so meine eigenen Vorstellungen.«

Frank Kelly zuckte mit den Schultern. »Bitte nehmen Sie doch Platz.« Er wies auf eine Ledercouch, vor der ein Tisch stand. »Kann ich Ihnen etwas bringen lassen? Einen Drink?«

»Nein danke.« Dennis Wayne wartete, bis sich Suzie gesetzt hatte. Erst dann nahm er Platz. Kelly pflanzte sich in einen der beiden Sessel.

»Sir«, begann der Privatdetektiv, »ich bin der Auffassung, daß es zwischen den bisherigen Opfern irgendwo einen Zusammenhang gibt - eine Gemeinsamkeit. Es kann sich um eine Bagatelle handeln. Etwas, woran niemand denkt, weil es völlig unwichtig erscheint.«

»Mr. Wayne, als Sie mit den Detektiven hier waren, habe ich alles gesagt. Mehr weiß ich wirklich nicht. Diese Sache mit dem Dämon im Museum… als Sie danach fragten, war ich ziemlich überrascht. Glauben Sie, dieser… dieser Bergdämon hätte meine Frau umgebracht? Unsinn!«

Um Waynes Mund spielte verständnisvolles Lächeln. »Ich habe nichts davon gesagt, Sir. Aber was würden Sie sagen, wenn Sie erführen, daß Miß Stevens von eben diesem Jacinto in ihrem Haus überrascht und fast getötet worden wäre? Daß es nicht geschah, ist der Tatsache zu verdanken, daß ich gerade anwesend war.«

Frank Kelly starrte seine beiden Besucher an. »Treiben Sie irgendeinen schlechten Spaß mit mir?« Seine Stimme klang ärgerlich. »Ein Bergdämon, der als Wachspuppe in einem Museum steht! Mann, Sie…«

»Moment, Moment«, unterbrach der Privatdetektiv ihn. »Ich habe nicht behauptet, daß es dieser Jacinto war. Er hatte lediglich das Aussehen des Dämons. Sie sind Filmproduzent, kennen sich also in dieser Branche aus und wissen daher, daß ein guter Maskenbildner…«

Frank Kelly sprang auf. »Jetzt begreife ich, worauf Sie hinauswollen!«

Er setzte sich wieder, bediente sich aus einem Elfenbeinkästchen mit einer Zigarette, zündete sie an, rauchte hastig. Wayne lächelte wieder.

»Richtig, Sir. Nehmen wir an, jemand verwandelt sich in Jacinto und begeht die Morde. Irgendwann muß er sich seine Opfer ausgesucht haben. Ich gehe davon aus, daß er sie alle gekannt hat. Und dann stellt sich mir die Frage nach dem Motiv. Es gibt viele Möglichkeiten. Sexualverbrechen scheidet aus. Ist es nur die Lust am Töten? Oder…?«

Kelly nagte an der Unterlippe.

»Oder? Denken Sie an Raub? Mir ist nichts gestohlen worden. Und ich kann mir auch kein Motiv vorstellen. Aber Sie sprechen von Zusammenhängen. Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist, aber von den Namen der anderen Opfer ist mir einer bekannt. Nur vom Hörensagen: Kathy Shouman.«

Jetzt mischte sich Suzie ein, bevor Wayne etwas sagen konnte. »Merkwürdig. Ich kenne Ihren Namen ebenfalls, Mr. Kelly. Auch vom Hörensagen. Ich meine den Namen Ihrer Frau. Doch ich kann mich nicht erinnern, wo ich ihn gehört habe.«

Dennis Wayne war wie elektrisiert. Er spürte förmlich, daß eine heiße Spur vor ihm lag. Bis jetzt nur andeutungsweise, es galt sie zu finden.

»Miß Stevens kannte Ihre Frau nicht persönlich«, sagte der Privatdetektiv. »Sie kannten Mrs. Shouman nicht persönlich. Aber Ihnen beiden ist der jeweilige Name geläufig. Es wäre nun interessant zu wissen, ob Mr. Shouman ebenfalls den einen oder anderen Namen gehört hat.«

»Hm.« Frank Kelly rieb sich das Kinn. Er dachte angestrengt nach, konnte sich jedoch nicht erinnern. »Tut mir leid. Ich kann nur sagen, den Namen Shouman schon mal gehört zu haben.«

»Hat Ihre Frau ihn vielleicht genannt?« bohrte der Privatdetektiv.

Wieder dachte Frank Kelly nach. »Kann sein. Aber ich erinnere mich nicht daran. Wenn es mir einfallen sollte, rufe ich Sie sofort an.«

Dennis Wayne nickte und stand auf.

»Okay, dann wollen wir Sie nicht länger stören, Sir. Ich werde Mr. Shouman aufsuchen. Sollte sich irgend etwas ergeben, informiere ich Sie.«

Als Wayne und Suzie Stevens gegangen waren, hatten sie einen sehr nachdenklichen Frank Kelly zurückgelassen.

***

»Wenn ich nur wüßte, woher ich den Namen Kelly kenne«, sagte Suzie, als sie im Wagen saßen.

»Ein nicht gerade seltener Name, Baby«, gab Wayne zurück. »In L. A. gibt’s verdammt viele Kellys. Ich habe im Telefonbuch nachgesehen.«

»Vielleicht kann sich irgend jemand besser erinnern«, murmelte sie.

»Okay, darum fahren wir zu Shouman. Ich werde das Gefühl nicht los, daß es irgendeine Verbindung gibt, Baby. Es braucht durchaus keine persönliche sein. Also besuchen wir diesen Shouman.«

***

Carl C. Shouman entpuppte sich als playboyähnlicher Typ. Er war mittelgroß, schlank, sonnengebräunt, sah sehr gepflegt aus und trug einen Anzug der Achthundert-Dollar-Klasse.

Auch sein Büro war elegant und teuer eingerichtet. Im Vorzimmer saßen drei junge Frauen, die nicht wie Sekretärinnen, sondern eher wie Fotomodelle aussahen.

Shouman verzichtete auf äußere Zeichen von Trauer. Vielleicht verspürte er auch keine. Aber das war letztlich seine eigene Angelegenheit.

Die Reaktion auf den Besuch war ähnlich wie bei Frank Kelly. Shouman zeigte sich überrascht. Aber er konnte, nachdem Wayne von seinen, wenn auch vagen Vermutungen gesprochen hatte, helfen. Einmal allerdings war er zusammengezuckt, als Wayne von Raub oder Diebstahl als möglichem Motiv gesprochen hatte. Es war dem Privatdetektiv nicht entgangen.

»Meine Frau erwähnte irgendwann einmal den Namen Jill Kelly«, erklärte er.

Sie saßen sich in tiefen Ledersesseln gegenüber. Shouman rauchte eine Zigarre, Wayne hatte sich eine Zigarette angezündet.

»Erinnern Sie sich auch, in welchem Zusammenhang?« hakte der Privatdetektiv nach.

Shouman grinste.

»Wissen Sie, als Immobilienmakler muß man ein ausgezeichnetes Gedächtnis haben. Als ich von dem Mord an Mrs. Kelly hörte, fiel mir der Name sofort im Zusammenhang mit meiner Frau ein.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht, als er von seiner Frau sprach. »Kathy meinte nämlich, Mr. Kelly könnte ein Kunde werden. Wissen Sie, ich arbeite viel mit Filmleuten zusammen. Na ja, es gibt ja immer wieder Ehescheidungen - in dieser Branche gar nicht so selten -, und dann sucht einer der Partner eine neue Bleibe. Kathy nahm regen Anteil an meinen Geschäften, müssen Sie wissen.«

»Das ist sehr interessant, Sir. In welchem Zusammenhang sprach Ihre Frau über die Kellys?«

»Kann ich Ihnen sagen. Kathy war bei ihrem Psychiater. Jede Woche eine Sitzung. Kostet eine Menge Geld und bringt nichts ein. Ist eben ein gewisser Trend. Na ja, warum auch nicht. Kathy hatte zufällig ein Gespräch zwischen dem Nervendoktor und seiner Sprechstundenhilfe gehört. Darin war von Jill Kelly die Rede. Meine Frau war sehr neugierig. Sie fragte die Sprechstundenhilfe, ob es die Kellys aus Bel Air wären. Wissen Sie, Kathy kam viel herum. Da eine Party, dort eine. Wenn sie mir einen neuen Kunden zuführte, verlangte sie auch prompt eine Provision. Kurz und gut, sie erfuhr, daß es sich um den Filmproduzenten Frank Kelly handelte. Genau gesagt um seine Frau. Tja, mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Übrigens habe ich mich mit Kelly nicht in Verbindung gesetzt. Vielleicht sollte ich es jetzt tun. Möglicherweise ist ihm sein Haus verleidet, und er will sich verändern.«

Was Wayne dachte, behielt er für sich. Dieser Shouman hatte das Gemüt eines Fleischerhundes. Seine Gedanken schienen sich überwiegend um Dollars zu drehen.

»Mr. Shouman«, meinte er, »vielleicht haben Sie mir geholfen. Kommen wir nochmals auf das Motiv zurück. Ihnen ist nichts gestohlen worden?«

Carl C. Shouman wurde nervös. Die Frage schien ihm nicht zu behagen.

Wayne ließ nicht locker. »Hören Sie, ich bin Privatdetektiv! Von mir erfährt niemand etwas. Mir geht es um die Aufklärung der Morde, ich arbeite weder für die Steuerbehörde noch für eine Versicherungsgesellschaft.«

»Wie kommen Sie darauf, daß etwas gestohlen wurde?« fragte der Immobilienmakler.

»Ihre Reaktion läßt mich so etwas vermuten. Zudem haben Sie eben gesagt, ›daß etwas gestohlen wurde‹… statt ›daß etwas gestohlen sein könnte‹. Ein kleiner, aber feiner Unterschied.«

Shouman seufzte.

»Okay, ich hatte ein paar Stunden zuvor einen Kunden, der ohne Buchungsbeleg zahlte. Sie wissen ja, wie so was geht. Es waren zehntausend Dollar. Sie lagen in meinem Schreibtisch. In der Schublade. Ich hätte sie in den Safe legen sollen, aber bevor ich es tun konnte, kam ein anderer Kunde, dann hab’ ich es vergessen, mußte anschließend weg. So war es.«

»Meine Vermutung scheint sich zu bestätigen.« Wayne nickte zufrieden. »Würden Sie mir nun noch den Namen des Psychiaters nennen, Sir?«

»Verdächtigen Sie ihn?«

»Aber nein.« Der Privatdetektiv winkte ab. »Warum sollte ich? Ich will ihn lediglich nach den anderen Opfern fragen. Vielleicht waren auch sie bei ihm in Behandlung.«

»Ach so«, erwiderte Shouman. »Jay Slauson heißt er. Irgendwo am Strip. Ich müßte seine Rechnungen raussuchen lassen, wenn…«

»Danke, nicht nötig, Sir, ich werde ihn schon finden. Sollte ich irgend etwas für Sie Interessantes herausfinden, lasse ich es Sie wissen.«

***

»Kennst du diesen Jay Slauson?« fragte Dennis Wayne, als sie im Lift abwärts schwebten.

»Ja.« Suzie zeigte nicht, wie überrascht sie war. »Ich war einige Male bei ihm. Und jetzt weiß ich auch, wo ich den Namen Kelly gehört habe! Sie rief an, als ich bei Slauson war. Er nannte ihren Namen und einen neuen Termin.«

Der Lift hielt. Sie gingen zum Wagen.

»Slauson«, murmelte der Privatdetektiv. »Ein Psychiater. Und Jill Kelly, Kathy Shouman sowie du als seine Patienten! Wenn das kein Hammer ist!«

»Du glaubst doch nicht etwa, daß er als Jacinto durch L. A. geistert und Frauen umbringt?« wollte Suzie wissen.

»Glauben? Ich vermute es noch nicht einmal. Immerhin ist es merkwürdig, daß ihr drei von ihm behandelt wurdet. Und ich denke, daß auch die anderen Opfer seine Patienten waren.«

»Auch der alte Mann in der Autowerkstatt?«

»Nein, das glaube ich nicht.« Was er glaubte, behielt der Privatdetektiv für sich.

Ebenso verschwieg er, daß er Jay Slauson unter die Lupe nehmen würde und daß er mehr oder weniger glaubte, in dem Psychiater den Mörder zu sehen.

Es war ein äußerst vager Verdacht, der sich in Waynes Hirn eingenistet hatte, aber für den Privatdetektiv war ein Mann, der sich mit der menschlichen Psyche beschäftigt, geradezu prädestiniert dazu. Psychiater, Psychologen, Psychoanalytiker… bis zum Parapsychologen war es dann nicht mehr weit.

Wayne dachte daran, daß Suzie von ihrem Vater nicht nur sehr viel Geld geerbt hatte, sondern auch eine äußerst wertvolle Sammlung indianischer Kunst- und Kultgegenstände. Obwohl man dem Mädchen bereits ein kleines Vermögen dafür geboten hatte, konnte es sich nicht davon trennen. Die Sammlung befand sich in einem gut gesicherten Raum des Bungalows in Glasvitrinen.

Der Privatdetektiv reimte sich einiges zusammen. Wahrscheinlich hatte Suzie dem Psychiater von dieser Sammlung erzählt. Vielleicht war Slauson Sammler?!

»Woran denkst du?« fragte Suzie neben ihm.

Er sah sie von der Seite an. »An Jacinto! Und an den Mann, den der Dämon für seine Zwecke eingespannt hat. Außerdem denke ich an deine Sammlung, Honey.«

»Wieso gerade an sie?«

Wayne zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht ist Jacinto böse, daß du sie besitzt. Ich habe sie mir eigentlich noch nie richtig betrachtet. Könnte es sein, daß Jacinto unter den vielen kleinen Figuren ist?«

»Weiß ich nicht«, entgegnete sie. »So genau habe ich mir die Sammlung gar nicht angeschaut, Darling. Aber das könnte man ja nachholen, nicht?!«

»Könnte man. Und wir werden es auch tun. Aber nicht heute. Morgen, wenn ich aus den San Bernardinos zurück bin.«

»Mußt du unbedingt dorthin?« In ihrer Stimme schwang Angst mit.

»Ja! Es sei denn, irgend etwas kommt dazwischen, Honey! Wir werden die Angehörigen der anderen Opfer noch aufsuchen und dann für heute Schluß machen. Ich schlage vor, daß wir heute abend irgendwo essen gehen. Was hältst du davon, hm?«

»Einverstanden. Und wo schlafen wir? Bei dir?«

Er blickte zu ihr hin.

»Natürlich, Baby! Und ich denke, wenn ich neben dir liege, wird es keine zweite astrale Reise für dich geben.« Er lachte leise auf. »Gegen meine Ausstrahlung hat der böse Jacinto keine Chancen.«

Ein langer, verhangener Blick streifte ihn. »Das glaube ich allerdings auch, Darling!«

***

Einige Stunden später wußte Dennis Wayne, daß Carol Dexter bei Jay Slauson in Behandlung gewesen war. Außerdem gab ihr Vater, ein Kunststoff-Fabrikant, widerwillig zu, daß über fünfzehntausend Dollar gestohlen worden waren. Das Geld hatte in einer einfachen Kassette im Schlafzimmer gelegen. Wie bei Shouman handelte es sich um ›schwarzes‹ Geld.

Wayne wußte, daß Geschäfte ohne Rechnung groß in Mode waren. Aber das war nicht sein Bier. Dafür waren die Steuerfahnder zuständig.

Immerhin konnte er nun vermuten, daß der Mann, den Jacinto als Mörder losschickte, ›Geschäfte‹ auf eigene Rechnung machte. Aus diesem Grunde nahm er sich vor, Slausons wirtschaftliche Lage zu überprüfen. Das war für ihn kein Problem. Es gab in L. A. einige Auskunfteien, die auf solche Auskünfte spezialisiert waren und das Gras wachsen hörten.

Auch Laureen Howard war Slausons Patientin gewesen, wie Wayne von einer Freundin der Ermordeten erfuhr.

Laureen war Sekretärin gewesen. Angehörige gab es keine. Und viel Geld hatte das Mädchen auch nicht besessen.

Immer mehr verdichtete sich in Dennis Wayne der Verdacht, daß Jay Slauson der ›Killer mit der Tigerkralle‹ war, wie ihn mittlerweile die Massenmedien nannten.

Suzie gegenüber schwieg er von seiner Vermutung. Aber er nahm sich vor, sie nicht mehr allein zu lassen. Keine Sekunde. Die Warnung, die Jacinto ihm über Suzies astrale Projektion hatte zukommen lassen, nahm er zwar ernst, aber nicht so ernst, um sich nicht mehr um die Aufklärung der Morde zu kümmern.

Inzwischen war Wayne zu der Überzeugung gelangt, daß der Bergdämon Jacinto wirklich seine Hand im Spiel hatte. Eins aber hatte Jacinto wohl nicht voraussehen können: daß sein Gehilfe nicht nur seine Befehle ausführte, sondern dabei auch noch die eigenen Taschen füllte.

Der Privatdetektiv vermutete, daß Jacinto die Auswahl der Opfer nicht selber getroffen, sondern sie seinem sicherlich nur allzu willigen Werkzeug überlassen hatte. Die Tatsache, daß sich alle Frauen in Behandlung von Jay Slauson befunden hatten, ließ diesen Schluß zu.

Eddi Connell bildete die Ausnahme. Wayne wußte nicht, wie er diesen Mordfall einzuordnen hatte, nahm jedoch an, daß damit von den anderen und von Slauson abgelenkt werden sollte.

Noch wußte Dennis Wayne nicht, wie nahe er der Aufklärung war. Er ahnte auch nicht, daß er um ein Haar Suzie Stevens für immer verloren hätte. Und daß auch er nur um Haaresbreite dem sicheren Tode entgehen sollte.

***

Sie hatten im ›Nickey Blair’s‹ am Sunset Boulevard vorzüglich zu Abend gegessen, sich anschließend Jack Daniel’s und Mokka servieren lassen, dann hatte Dennis Wayne bezahlt. Von Jacinto, Jay Slauson und den Morden war nicht gesprochen worden.

»Weißt du noch, was du versprochen hast?« fragte Suzie, als sie zum Wagen gingen.

»Castellamare…?« meinte er.

»Ja. Ich hätte Lust, am Strand zu liegen, Darling! Und alles zu vergessen! Nur wir beide, das Meer, der sanfte Wind, deine Hände, die mich streicheln…«

»Gut, Honey, fahren wir nach Castellamare!«

***

Sanft rollten die Wellen an den breiten, weißen Sandstrand bei Castellamare. Gischt schäumte auf, verlor sich. Der Himmel war samtblau, der Mond hatte sich hinter einem leichten Wolkenschleier versteckt. Vom Pacific her wehte warmer, sanfter Wind und umschmeichelte Suzies nackten Körper.

Sie stand vor Wayne, der jetzt langsam an sie herantrat, sie in die Arme nahm und sie küßte.

Suzie lachte leise und gurrend, als sich seine Lippen von ihrem Mund lösten.

»Wer einen Kuß gestohlen hat und nicht weiß, wie er den Rest stehlen soll, verdient es, seinen Vorteil wieder zu verlieren!«

Dennis Wayne mußte sekundenlang an diesen Ausspruch Ovids denken, der vor zweitausend Jahren das klassische Buch der Liebeskunst in Rom geschrieben und die Kunst der Verführung in Versen besungen hat.

Im stillen korrigierte er den alten Meister, denn wer richtig küßt, braucht den Rest nicht mehr zu stehlen. Dann kann eine Frau gar nicht mehr anders, als auch das Letzte, nämlich alles und sich selbst, zu geben.

Während sie sich erneut küßten, versank alles um sie herum. Sie hörten nicht das Rauschen der Wellen, spürten nicht den Wind, der sie umschmeichelte, erwachte nur unstillbare Sehnsucht in ihnen…

***

Während sich Suzie Stevens und Dennis Wayne am Strand bei Castellamare tummelten und dabei Zeit und Raum vergaßen, vollzog sich kurz vor Mitternacht ein neues Drama. Wieder schlug der Mörder zu. Diesmal in Brentwood Heights.

Julie Buckman und ihr Mann Ronny waren auf einer Party von Freunden gewesen. In Santa Monica. Beide konnten sich nicht mehr als nüchtern bezeichnen, woran die vielen Drinks nicht ganz unschuldig waren. Ronny Buckman war Importeur. Von superteuren europäischen und japanischen Autos. Er verdiente, wie er oft betonte, ein Schweinegeld. Nicht alles ging durch die Bücher.

Es gab eine Menge Leute, die sich einen Superschlitten bei ihm kauften und den Preis - gewissermaßen aus der Westentasche - vor Buckman hinblätterten. Einige wollten keine Rechnung, sondern begnügten sich mit dem Service-Heft. Und Ronny Buckman sah nicht ein, warum er so hohe Beträge durch die Bücher laufen lassen und dem Staat Steuern zahlen sollte.

In einem speziellen Safe im Keller seines Bungalows hortete er sein Schwarzgeld. Es gab noch einen Safe im Schlafzimmer, doch der beherbergte lediglich Schmuck. Sonst gab es keine nennenswerten Barbeträge im Haus. Man zahlte mit einer der diversen Kreditkarten.

Eine Marotte war beiden zueigen - Ronny und Julie Buckman: Sie gingen manchmal in den Keller, öffneten den Safe und weideten sich an den Banknotenbündeln. Dann umarmten sie sich und schmiedeten Pläne. Hawaii spielte in diesen Plänen eine große Rolle. Denn dort verbrachten sie dreimal im Jahr einige Wochen Urlaub. Das kostete etliche Dollars, aber man hatte sie ja.

Ronny Buckman hatte seinen italienischen Renner bei den Freunden stehenlassen. Schließlich wollte er seine Fahrlizenz nicht verlieren. Und die Traffic Cops ließen nicht mit sich handeln, wenn sie einen Alkoholsünder stellten.

Zehn Minuten vor Mitternacht stiegen die Buckmans aus dem Taxi, das sie vom Santa Monica Boulevard zum Raywood Drive in Brentwood Heights gebracht hatte. Der Cabby grinste, als er das überdimensionale Trinkgeld einstrich, wünschte eine gute, ereignisreiche Nacht und ließ seinen Chevy anrollen.

Julie Buckman hakte sich bei ihrem Mann ein. »Was tun wir mit dem angebrochenen Abend, Ronnyboy?« fragte sie und kicherte.

Sie war platinblond, langbeinig und sah aus wie eine Sexbombe. Daran waren nicht zuletzt ihre ziemlich großen, aber erstaunlich festen Brüste schuld. Und die prallen Schenkel, die sich unter der engen Röhrenhose abzeichneten. Vom Hüftschwung gar nicht zu reden. Oder von ihrem Mund, dessen Lippen förmlich zum Küssen einluden.

Ronny Buckman, knapp sechs Fuß groß, breitschultrig, schmalhüftig, braungebrannt und mit ausgesprochen männlichem Gesicht, wirkte wie ein Dressman.

»Abend ist gut«, gluckste er. »Mädchen, wie wär’s denn mit einem Abschiedsbad im Pool, hm?«

Sie blieb stehen, baute sich vor ihm auf, reckte sich, so daß zu befürchten war, ihr T-Shirt würde vom voluminösen Inhalt gesprengt werden, und lachte gurrend.

»Einverstanden, Ronnyboy! Aber du mußt mich verwöhnen! Im Wasser und auch nachher! Vergiß nicht, der Abend… nein, die Nacht ist noch lang!«

»Okay, Julie-Baby!«

Sie gingen weiter, lachend und mit unsicheren Schritten. Ronny Buckman schloß die Haustür auf, ließ seine Frau vorbei, schlug die Tür hinter sich zu.

Ständiges Personal gab es nicht. Julie kochte gern, und sie war erstaunlicherweise eine gute Köchin. Eine ältere Frau kam vormittags, um das Haus in Ordnung zu halten, und verschwand am frühen Nachmittag. Um die Wagen kümmerte sich der Besitzer einer Tankstelle, der Garten wurde von einem speziellen Service betreut - wie es in diesen Kreisen nun mal üblich war. Nachts jedenfalls - und darauf legten die Buckmans großen wert - waren sie stets allein.

Gaben Sie eine Party, beauftragte man »Johnny’s Service«; von dort wurde alles erledigt. Serviermädchen, Mixer, eine Combo und natürlich geistige und magenfreundliche Genüsse wurden gestellt und geliefert. Ronny Buckman pflegte die nicht gerade kleinen Rechnungen bar zu bezahlen - vom Schwarzgeld natürlich. Und Johnny Kellogg war deswegen nicht böse. Sein Party-Service brauchte diese Beträge nicht zu verbuchen. Eine Hand wäscht nun mal die andere.

Die beiden Buckmans zogen sich im Schlafzimmer aus. Auf Badehose und Bikini konnten sie verzichten. Erstens würden die Textilien nur stören, zweitens war ja niemand da, der sie bei ihrem nächtlichen Bad beobachten oder stören konnte. Die Hecken um den Pool waren so hoch, daß man schon einen Helikopter brauchte, um etwas sehen zu können.

Fast zwei Stunden vergnügten sich Julie und Ronny Buckman im Swimmingpool. Dann wehte der Wind ein Wolkengebirge vor den Mond, der wie eine polierte Silberscheibe am Himmel hing, es wurde dunkler und auch kühler.

»Soll ich uns noch ein Sandwich machen?« fragte Julie. Sie stand bereits am Rand des Pools - nackt und schön wie Venus, als sie aus dem Meer stieg.

»Tu das, Honeybaby«, gab er zurück und schwamm zur Leiter. »Nachher gehen wir runter und ergötzen uns am Anblick des Dollarhaufens!«

»Eine gute Idee, Sweety«, rief Julie fröhlich. »Und in einer Woche machen wir einen Trip nach Hawaii!«

Sie drehte sich um und ging zum Haus. Ronny Buckman hing an der Leiter und sah ihr nach, starrte auf ihr strammes Hinterteil.

»Ein tolles Weib«, murmelte er, »alle beneiden mich um sie! Dabei wissen sie nicht mal, daß sie so was wie ein erotischer Vulkan ist! O Mann, Hawaii… das wird wieder heiß! Nicht nur von der Sonne!«

***

Sie hatten die Schinkensandwichs mit einem Bier heruntergespült.

»Sollen wir noch runtergehen, Darling?« fragte Julie. »Oder gehen wir…«

Er unterbrach sie. »Vielleicht klingt es pervers, Julie-Baby, aber ich will das Geld sehen! Kommst du mit?«

Julie sah ihn an. In ihren grünen Augen flirrte es. Ihre festen Brüste hoben und senkten sich. Die Zunge huschte nervös über die Unterlippe.

»Ja, Sweety! Pervers oder nicht… Geld stinkt nicht! Wieviel haben wir?«

»Fünfzigtausend, Baby!« gab er zurück. »Das andere hab’ ich schon nach Hawaii überwiesen.«

Das machten sie immer so. Ronny Buckman hielt nichts davon, zu viele der schwarzen Dollars im Hause zu haben. Es gab in Hawaii eine äußerst verschwiegene Privatbank.

Immer noch nackt und eng umschlungen, verließen sie die Küche und gingen in den Keller. Sie sollten ihn nicht mehr lebend verlassen.

***

Einen Schlüssel, um den Safe zu öffnen, brauchte Ronny Buckman nicht. Er stellte die Kombination ein, sprach dann ein Codewort in das neben dem Safe in die Wand eingelassene Mikrofon, konnte dann die schwere Tür aufziehen. Mit leisem Zischen entwich die Luft.

Verzückt starrten Ronny und Julie auf die drei Stapel Dollarnoten.

Sie sahen und hörten nichts. Der unheimliche Mörder war hinter ihnen in der Tür aufgetaucht. Lautlos.

Er stand sekundenlang schweigend, ohne sich zu rühren. Dann hob sich langsam die Rechte. Die Krallen blinkten im Licht der Warmtonröhren.

Kein Geräusch war zu hören, als er sich in Bewegung setzte. Schritt für Schritt schien er auf die beiden Buckmans zuzugehen, die ihm die Rücken zukehrten.

Kein Schatten fiel über die beiden nackten Menschen, die noch immer auf das Geld starrten und sich ausmalten, wie schön sie damit den Urlaub auf Hawaii gestalten konnten.

Dann schlug die Tigerpranke zu. Zuerst traf es Ronny Buckman. Der Autoimporteur kam nicht einmal mehr dazu, einen Schrei auszustoßen.

Julie wirbelte herum, blickte aus weit aufgerissenen Augen auf die Schreckensgestalt im schwarzen Trikot. Ihr Mund öffnete sich, ein gellender Schrei brach über ihre Lippen.

Sie sah ihren Mann zusammenbrechen, schrie noch immer, dann traf der tödliche Hieb ihre Brust und löschte ihr Leben aus.

Der Mörder sah auf die beiden herab. In dem häßlichen, furchterregenden Gesicht regte sich nichts, nur die Augen funkelten. Fast sah es so aus, als wollte er sich abwenden, doch da richtete sich der Blick auf den geöffneten Safe. Das Gesicht verzog sich, wurde zur widerlichen Fratze.

Du kannst es mir nicht verwehren, Jacinto, dachte das Ungeheuer, dazu ist es zuviel Geld! Und niemand wird es vermissen! Niemand, haha!

Die Bestie beugte sich vor und leerte den Safe. Das schwarze Trikot bauschte sich auf, als er die Banknotenbündel verstaute. Und ohne den beiden Toten einen Blick zu schenken, verließ das Monstrum lautlos den Kellerraum.

***

Das unmelodische Schrillen des Telefons riß Dennis Wayne aus dem Schlaf.

Mit einem leise gemurmelten Fluch setzte er sich aufrecht, rieb sich die Augen, sah sich um.

Sein Blick streifte Suzie, die sich frei gestrampelt hatte. Sie waren erst nach Hause gekommen, als es dämmerte. Und jetzt war es, wie ein Blick auf den Radiowecker zeigte, gerade neun Uhr.

Wayne beugte sich weit vor und angelte sich den Hörer. »Jaaa?«

Captain Simons unverkennbare Stimme drang an sein Ohr.

»Was ist los, Privatschnüffler? Noch in den Federn? Raus! Kommen Sie zum Raywood Drive. Wissen Sie, wo das ist?«

Der Privatdetektiv war hellwach. Simon mußte einen sehr triftigen Grund haben, ihn so früh anzurufen. »In Brentwood Heights! Was ist passiert, Captain?«

»Was passiert ist? Mann, der Teufel ist los. Zwei Leichen. Beide von einem Tiger getötet. Kapiert? ’n Ehepaar. Ronny und Julie Buckman. Ein reicher Autoimporteur. Sind Sie interessiert? Dann kommen Sie schnellstens her. Im übrigen dürfte Geld geraubt worden sein. Oder was anderes. Die Toten liegen vor einem geöffneten und leeren Safe. Außer den Morden keine Gewaltanwendung! Na, was sagen Sie jetzt, Gespensterjäger?«

»Noch gar nichts, Oberschnüffler«, gab Wayne zurück.

»All right! Über das ›Oberschnüffler‹, reden wir noch, Wayne!«

»Einverstanden. Dann unterhalten wir uns aber auch über das ›Privatschnüffler‹ Captain. Bis gleich!«

***

Dennis Wayne biß die Zähne zusammen, als er die beiden furchtbar zugerichteten Toten sah. Suzie war im Wagen geblieben. Erst hatte sie nicht mitfahren wollen, doch er hatte nicht nachgegeben.

»Na, Wayne?« Captain Ted Simons Stimme grollte. »Mal was Neues! Ein Geist, der nicht nur tötet, sondern auch noch einen Safe leert.«

Der Privatdetektiv drehte sich langsam um. Sein eben noch bleiches Gesicht hatte wieder Farbe angenommen.

»Gut gebrüllt, Löwe«, entgegnete er. »Woher wissen Sie denn, daß in dem Safe etwas gewesen ist?«

Simon grinste breit.

»Während Sie in den Armen Ihrer Sirene geschlummert haben, waren meine Leute bereits aktiv. Na ja, der Zufall kam uns etwas zu Hilfe. Die beiden da waren auf ’ner Party in Santa Monica. Da sie beide kräftig einen zur Brust genommen hatten, ließen sie ihren Luxusschlitten zurück und nahmen ein Cab. Nun kommen zwei Faktoren zusammen: Erstens kam die Haushälterin und fand die Toten im Keller. Sie hatte sich gewundert, daß überall Licht brannte. Sie rief uns über Notruf. Dann brach sie zusammen. Schreck und Schock. Das kennen Sie ja. Kurz darauf traf der Mann ein, bei dem die beiden gestern waren. Er brachte den Wagen. Als ich ihn in die Zange nahm, plauderte er aus dem Nähkästchen. Gestern nachmittag hatte er von Ronny Buckman - so heißt der Tote - einen italienischen Wagen geliefert bekommen und bar bezahlt. Er verriet uns, daß Buckman nicht alles durch die Bücher gehen ließ. So mancher Wagen kam heimlich in die USA, entweder über Mexiko oder direkt vom Schiff. Fünfzigtausend Bucks hätten also im Safe sein müssen. Wir haben einen zweiten Safe entdeckt, aber der enthält lediglich Schmuck. Und nun sind Sie dran! Vielleicht haben Sie schon was gefunden, hm? Es heißt doch immer, Privatschnüffler seien besser als Polizei-Detektive. Also… ich höre!«

Dennis Wayne schüttelte den Kopf.

»Noch nicht reif, Captain. Nur eins: Ich hab’ herausgefunden, daß nicht nur hier gestohlen wurde. Aber ich sage nichts, falls Sie mir nicht zusichern, die Steuerschnüffler aus dem Spiel zu lassen.«

Simon winkte ab. »Die interessieren mich nicht die Bohne, Mann. Ich will diesen verdammten Killer. Die Steuerheinis sollen gefälligst ihren Dreck allein machen. Also raus mit der Sprache, Wayne! Was wissen Sie?«

Der Privatdetektiv hütete sich, ein Wort über Jay Slauson fallen zu lassen.

Noch konnte dem Mann nichts bewiesen werden. Mit dem, was Wayne wußte und vermutete, würde er keinen Staatsanwalt hinter dem Schreibtisch hervorlocken.

So beschränkte er sich darauf, dem Captain zu verraten, daß nicht nur hier Geld gestohlen worden war, nannte auch die Namen. Dabei lief er allerdings Gefahr, daß Simon nachhakte und dabei auf den Psychiater stieß.

Der Captain machte ein wütendes Gesicht.

»Ein seltsamer Dämon, Wayne, finden Sie nicht? Einer der Geld klaut! Komischerweise scheint er genau gewußt zu haben, wann und wo er sich was holen kann.«

Der Privatdetektiv beschränkte sich darauf, mit den Schultern zu zucken.

»Warum haben Sie mich eigentlich kommen lassen, Captain?« wollte er nach einer Weile wissen.

»Warum?« Simon lachte gallig. »Weil ich Ihnen vorführen wollte, daß Ihr Dämon nicht nur mordet, sondern auch noch Safes leert. Von mir aus können Sie wieder abrauschen!«

Das tat Dennis Wayne auch.

Suzie sah ihn fragend an, als er in den Wagen stieg. »Nun?«

»Simon rotiert, Baby! Zwei Tote, noch dazu einen Haufen Geld gestohlen.«

»Ich habe die ganze Zeit über nachgedacht, Dennis«, sagte sie leise. »Da ich nicht gerade auf den Kopf gefallen bin, frage ich mich, ob wir uns nicht was vormachen!«

Er startete, fuhr jedoch noch nicht an. »Vormachen? Wie meinst du das, Suzie?«

»Erst der alte Mann in seiner Werkstatt. Jetzt zwei Tote. Und dann das Geld. Glaubst du immer noch an etwas Übersinnliches? An einen Dämon?«

Dennis Wayne ließ den Wagen anrollen. Nach einem kurzen Seitenblick auf das Mädchen sagte er.

»Ja, Baby!«

»Aber was tut ein Dämon mit US Dollars?« Suzie Stevens schüttelte den Kopf.

»Jacinto? Gar nichts. Ich vermute, daß sein menschlicher Helfer auf eigene Rechnung ›arbeitet‹, Baby. Und nun frage ich mich, ob er Jacinto damit eine Freude macht.«

»Hm.« Suzie lehnte sich zurück, starrte geradeaus auf die Straße und dachte nach.

Das Mädchen beschäftigte sich mehr mit Jacinto, als Wayne bislang angenommen hatte.

»Dennis, du hast mir erzählt, daß dieser Detektiv… ich hab’ seinen Namen vergessen…«

»Pee Dee Persall«, warf er ein.

»Richtig… also, daß er davon sprach, dieser Jacinto würde nur alle hundert Jahre aktiv werden. Okay, nehmen wir an, es stimmte. Dann müßte seine böse Phase doch bald wieder vorbei sein. In diesem Fall…«

»Zerbrich dir nicht dein schönes Köpfchen, Baby«, unterbrach er sie. »Mr. Slauson bleibt uns erhalten. Und ich werde ihn als Täter überführen. Er ist der ›Killer mit der Tigerkralle‹, davon bin ich mehr denn je überzeugt.«

Suzie Stevens seufzte und sagte nichts mehr. Angstgefühl stieg in ihr auf. Ihr Unterbewußtsein signalisierte, daß sie sich in Gefahr befand. Es war ein unbestimmtes Gefühl, das an ihren Nerven zu nagen begann. Vielleicht war daran die Tatsache schuld, daß sie einige Male in Slausons Praxis gewesen war. Dabei war sie durchaus nicht krank gewesen, sie hatte es ganz einfach nur mal ausprobieren wollen - auf der viel zitierten Couch eines Psychiaters zu liegen und sich die Seele durchleuchten zu lassen. Man mußte es erlebt haben, ganz gleich, ob man zu den Oberen Zehntausend der Flimmerindustrie gehörte oder nicht.

Dreimal war sie in der Praxis gewesen. Dann war sie nicht mehr hingegangen. Slauson war ihr unsympathisch, und dieses Gefühl hatte sich verstärkt, als er - statt sich um ihr Innenleben zu kümmern - begann, mit den Händen ihren Körper zu erforschen. Irgendeine Scheu hatte sie bisher davon abgehalten, zu irgend jemandem darüber zu sprechen.

»Wir fahren zu John Warner«, riß Waynes Stimme das Mädchen aus dem Nachdenken.

»Und wer ist das?«

»Hansdampf in allen Gassen, Baby«, gab der Privatdetektiv zurück. »Wirtschaftsjournalist und Schnüffler. Er schreibt nicht nur für einschlägige Zeitungen, sondern er unterhält auch eine Detektiv-Agentur ganz spezieller Art. Du wirst es erleben.«

***

Zwei Stunden später wußte Dennis Wayne alles über Jay Slauson. Genau gesagt über dessen finanziellen Verhältnisse. Sie sahen alles andere als gut aus.

Slauson spielte, flog sehr häufig nach Las Vegas. Um die dort erlittenen Verluste auszugleichen, spekulierte er an der Börse. Dabei hatte er eine Menge Geld verloren.

Noch etwas hatte John Warner zu berichten gewußt: daß Slauson in Indien gewesen war, sich mit Parapsychologie beschäftigte und zwei Bücher geschrieben hatte, die in der Fachwelt lediglich ein müdes Lächeln hervorgerufen hatten.

Nicht zuletzt, weil er sich mit indischen Sekten beschäftigte und zu erklären suchte, daß es zwischen diesen und den Indianern in den USA sehr enge Verbindungen gäbe.

Dennis Wayne war sehr zufrieden. Alles paßte zusammen…

***

Jacinto schäumte vor Wut.

Jay Slauson - er war tatsächlich der Mann, der für den indianischen Bergdämon tötete -, hatte in der Mittagszeit sein Schlafzimmer aufgesucht und den Safe geöffnet, wie Jacinto es ihm durch telepathischen Befehl übermittelt hatte.

»Ich werde dich vernichten«, knarrte die Dämonenstimme. Die Augen schienen Funken zu sprühen. »Du solltest die Frau töten! Nur sie! Du hast beide getötet! Und du hast dich wieder bereichert! Ich hatte dich gewarnt! Gut. Ich gebe dir eine Möglichkeit, mich zu besänftigen!«

Slauson starrte die häßliche kleine Statue an. Er wollte etwas erwidern, doch da sprach Jacinto bereits weiter.

»Diesmal werde ich bei dir sein! Damit du nicht wieder eigene Wege gehst! Hör gut zu…!«

Slauson kam dem Befehl nach. Sein sonst so wacher Verstand war ausgeschaltet, aber sein Unterbewußtsein, das Jacinto voll im Griff hatte, nahm alles auf und speicherte es. Es bedurfte nur noch eines Befehls des Bergdämons, und Jay Slauson würde sich auf den Weg machen, um Suzie Stevens zu holen. Jacinto hatte etwas Besonderes mit dem Mädchen vor.

Jacinto wollte sie diesmal alle vernichten: Slauson, Suzie und Wayne, Dafür hatte er in seinem grausamen Hirn etwas ganz Hinterhältiges ausgebrütet. Seinen Plan kannte jedoch nur er. Slauson hatte nicht die geringste Ahnung.

Die glühenden Augen der kleinen Statue im Safe erloschen. Jacintos Geist kehrte in die San Bernardino Mountains zurück, in jene Höhle, die sein Refugium war, wo er seit undenklichen Zeiten hauste und hundert Jahre lang als aus dem Felsen gehauene Figur überdauerte.

***

Jacintos Höhle lag in einem der vielen Täler der San Bernardinos. Sie war eine Touristenattraktion - wegen der aus dem Gestein gemeißelten Figur des blutrünstigen Dämons.

Bis ins Tal konnte man mit dem Auto fahren. Es gab zwei Parkplätze. Von hier aus mußte man allerdings einen Fußmarsch bergan in Kauf nehmen. Beschwerlich war dieser Weg jedoch nicht, es gab Stufen und ein Eisengeländer.

Die Besichtigung der Höhle war frei. Es gab keinen Führer, und wer Näheres über Jacinto wissen wollte, konnte alles über ihn im indianischen Museum von Los Angeles erfahren.

Oberhalb der Höhle gab es ein riesiges Plateau. Hier hatten Indianer einst ihre Toten bestattet. In Grabkammern, die sie ins Gestein der Felswände geschlagen hatten.

Man hatte die Toten in Baumrinde gewickelt und sie in die Kammern gesetzt, die dann mit Gesteinsbrocken verschlossen wurden.

Diese alte Begräbnisstätte der Indianer war abgesperrt und für Touristen verbotenes Gelände. Es gab alte Indianer, die behaupteten, nicht alle in den Kammern bestatteten Toten wären eines natürlichen Todes gestorben, die meisten wären Opfer von Jacinto gewesen. Teils hätte man sie geopfert, um seinen Blutdurst zu stillen oder seinen Zorn zu besänftigen, teils hätte ein Raubtier mit langen Krallen sie getötet. Inwieweit das stimmte, konnte niemand sagen.

Eins stand allerdings fest, und man konnte es in den Archiven von San Bernardino nachlesen: Vor hundert Jahren waren in diesem Gebiet ein Dutzend junger Mädchen verschwunden, Weiße und Indianerinnen.

Nachts kam kein Mensch hierher. Nicht einmal Jäger. Wild gab es keins. Und wenn es dunkel war, gab es nichts zu sehen.

***

Dennis Wayne verspürte ein ähnliches Gefühl wie Suzie Stevens. Es lag etwas Drohendes in der Luft. Er wußte nicht zu sagen, was es war, nur daß etwas in dieser Nacht geschehen würde, spürte er beinahe körperlich.

Er und Suzie hatten fast zwei Stunden lang im Wagen gesessen und den Bungalow beobachtet, in dem sich Jay Slausons Wohnung und Praxis befanden.

Es war nichts Auffälliges geschehen. Offenbar hatte Slauson an diesem Tage nicht viel zu tun. Oder aber er hatte den meisten Patienten abgesagt.

Nur zwei waren gekommen - ein Mann und eine Frau. Sie waren nach einer knappen Stunde gegangen, hatten ihren Wagen bestiegen und waren davongefahren.

Etwas später hatte eine junge hochgewachsene Frau den Bungalow verlassen. »Das ist die Sprechstundenhilfe«, hatte Suzie gesagt. »Ob sie was mit den Morden zu tun hat? Ich meine…«

Wayne hatte den Kopf geschüttelt. »Glaub’ ich nicht, Baby. Wir werden noch ein Weilchen warten, dann fahren wir nach Hause. Wenn etwas geschieht, dann erst, wenn es dunkel ist. Außerdem glaube ich nicht, daß wir ihn sehen werden, wenn er auf eine astrale Reise geht.«

Nun saßen sie in bequemen Korbsesseln auf der Terrasse seines Penthouses. Hinter ihnen brannte eine Lampe und verbreitete mildes Licht.

»Du bist so unruhig, Dennis?« sagte Suzie plötzlich. Sie trug knappe Shorts und eine dünne Bluse, die sie unter den Brüsten zusammengebunden hatte.

»Wie kommst du darauf, Baby?«

Er zündet sich eine Zigarette an und sah zu ihr hinüber.

»Erstens rauchst du eine nach der anderen, was du sonst nie tust«, erwiderte sie. »Zweitens scharrst du ständig mit den Füßen. Und dann zupfst du dir mal an der Nase, mal an den Ohren. So was kenne ich nicht an dir, Sweety!«

»Hm, ich weiß nicht, Suzie… irgend etwas beschäftigt mich, und ich kann nicht sagen, was es ist. Einfach ein Gefühl. Und es macht mich unruhig. Das ist es.«

Sekundenlang hing Schweigen zwischen ihnen. Bis Suzie plötzlich sagte:

»Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber mir geht es so ähnlich. Heute ist die letzte Phase des Vollmonds! Ob es daran liegt?« Sie deutete zum dunklen Himmel hinauf, an dem der Mond in seiner ganzen Größe hing und wie eine riesige polierte Silberscheibe aussah.

»Möglich«, erwiderte Wayne. Er wußte, daß die Mondphasen in der Parapsychologie eine große Rolle spielten. Und daß der Mond mitunter einen unheilvollen Einfluß haben kann.

Es gibt Menschen, die in Vollmondnächten unruhig schlafen. Oder gar nicht schlafen können, statt dessen umherwandern. Und es ist nicht selten, daß organisch Kranke, die auch unter dem Vollmond leiden, in einer solchen Nacht sterben.

Dennis Wayne erinnerte sich an einen Freund, dem es so gegangen war. In Vollmondnächten fand er keinen Schlaf, stand auf, rannte durch die Wohnung, trank zur Beruhigung etliche Whiskeys und starb in einer Nacht, die der Vollmond fast zum Tage machte, an seinem Nierenleiden.

»Sagtest du nicht, daß Jacintos Macht erlischt, wenn eine Vollmondphase zu Ende geht, Dennis?« fragte Suzie neben ihm.

»Ja. Persall erzählte es mir. Vielleicht bin ich so nervös, weil heute die letzte Vollmondnacht ist, Baby! Und weil wir Jacinto eine Niederlage beigebracht haben. Vielleicht schickt er Slauson. Schließlich haben wir seine Warnung nicht beachtet.«

»Warum bleiben wir dann hier? Wenn du glaubst, daß etwas geschieht, können wir zu mir fahren! Hier sind wir nicht sicherer als dort. Und ich könnte mit dir ein paar Runden im Pool drehen.«

Dennis Wayne dachte sekundenlang nach. Schließlich nickte er. »Warum eigentlich nicht, Baby? Vielleicht ist Pacific Palisades sogar besser. Hier oben ist es mir, wenn ich ehrlich sein soll, nicht ganz geheuer. Okay, fahren wir zu dir, Honey!«

***

Die Fahrt nach Pacific Palisades verlief ohne Zwischenfälle. Dennis Wayne hatte auch keineswegs damit gerechnet, daß Jacinto in Gestalt Jay Slausons während dieser Zeit etwas unternehmen würde.

Auf den Straßen herrschte reger Verkehr. In Los Angeles geht man nicht früh schlafen, dafür gibt es ein viel zu reges Nachtleben.

Kurz vor Pacific Palisades allerdings flaute der Autoverkehr ab. Und als sie die Malibu Road erreicht hatten, begegnete ihnen nur ein Radio Car.

Wayne fuhr den Wagen in die Garage. Suzie blieb neben ihm sitzen, stieg erst aus, nachdem er das Tor verriegelt hatte.

Dann nahm sie ihre Reisetasche und folgte Wayne ins Haus.

»Hast du gesehen, Dennis«, fragte sie, als sie in der geräumigen Diele standen. »In den Nachbarhäusern brennt nirgendwo Licht. Vielleicht hätten wir doch besser bei dir bleiben sollen.«

»Unsinn, Mädchen«, lachte er. »Es ist schon spät, wahrscheinlich sind die meisten Leute ins Bett gegangen. Oder sie sitzen auf ihren Terrassen.«

Im Hause hatte sich nichts verändert. Sie gingen ins Schlafzimmer. »Mach noch kein Licht«, meinte Suzie. Sie war an das große Fenster getreten und blickte hinauf auf die mondlichtüberstrahlte Terrasse und den Swimmingpool.

»Alles ruhig«, lächelte Wayne. »Du siehst wirklich schon Gespenster, Baby!«

»Mach dich nur über mich lustig, Dennis«, murmelte sie. Sie zog die Schultern hoch, als fröre sie plötzlich. »Sollen wir noch baden?«

»Warum nicht?«

Langsam drehte sie sich um, ging dann zur Seite und zog die schweren, dichten Plüschvorhänge zu. Um ein übriges zu tun, betätigte sie den Schalter, mit dessen Hilfe man die Rolladen herunterlassen konnte.

»Also gut, kühlen wir uns ab«, sie brachte es fertig, zu lächeln.

»Abkühlen… warum?« gab er fast fröhlich zurück.

Suzies Blick folgte seinem, der auf das breite Bett gerichtet war. »So hatte ich es nicht gemeint«, sagte sie und begann sich zu entkleiden.

***

Fast eine ganze Stunde tummelten sie sich im Pool, jagten sich, bespritzten sich mit Wasser und tauchten.

Suzie gab jedesmal spitze Schreie von sich, wenn Wayne sie unter Wasser an den Beinen packte. Dann ließ er sie los und gab ihr Gelegenheit, ihn zu jagen.

Es war mondhell, und sie hatten keine Außenlampe eingeschaltet. Hin und wieder hörten sie die Sirene eines Schiffes weit draußen auf dem Meer. Oder den Motor eines Wagens, der die Malibu Road entlangfuhr.

Dennis Wayne hatte von seinem Penthouse aus noch das Office Captain Simons angerufen und hinterlassen, wo er zu erreichen war.

Der Privatdetektiv glaubte nicht, daß der unheimliche Mörder in dieser Nacht irgendwo in L. A. zuschlagen würde. Wenn überhaupt, würde er hier auftauchen. Denn in der nächsten Nacht gab es keinen Vollmond mehr, und Jacinto würde ins Reich der Finsternis und Schatten zurückgefallen sein. Für weitere hundert Jahre.

Mitternacht war bereits vorüber, als sie den Pool verließen und sich abtrockneten.

Dann gingen sie ins Haus. Dennis Wayne verschloß sorgfältig die Tür vom Livingroom zur Terrasse, ließ den breiten Rolladen herunter, der Tür und Panoramascheibe abdeckte.

Danach machte er einen Rundgang durch das ganze Haus und kontrollierte sämtliche Fenster, bevor er auch hier die Rolladen herunterließ.

Suzie hatte sich einen Bademantel übergeworfen und hantierte in der Küche.

»Ich hab’ noch Hunger«, meinte sie, als er in der Tür auftauchte. »Willst du auch ein Schinkensandwich?«

»Eins könnte ich schon vertragen. Soll ich uns noch einen schnellen Drink mixen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Für mich nicht, Sweety! Ich trinke ein Glas Orangensaft. Und du?«

»Dann nehm’ ich ein Bier. Von dem guten dänischen, das du im Kühlschrank hast, Baby!«

Er verschwand und kam nach Minuten zurück, hatte sich ein Handtuch um die Lenden geschlungen.

Dann saßen sie sich gegenüber.

»Glaubst du, daß irgendwas passiert?« wollte das Mädchen wissen.

»Glauben, hm! Ich hab’ so ein komisches Gefühl, Baby. Es ist Jacintos letzte Nacht, und er wird bestimmt etwas ausgeheckt haben. Es ist nicht nur seine letzte Nacht in diesem Jahrhundert, sondern für mich auch die letzte Chance, zu beweisen, daß er der Urheber der Morde ist.«

»Ich habe Angst!«

»Aber Mädchen, ich bin doch hier! Und…«

»Sei nicht böse, Sweety«, unterbrach sie ihn, »aber deswegen habe ich doch Angst.«

»Ich bin dir deswegen keineswegs böse, Baby«, meinte er. »Ich kann dich sehr gut verstehen. Trotzdem werde ich auf dich aufpassen! Und jetzt gehen wir schlafen.«

»Schlafen?« murmelte sie. »Hoffentlich kann ich es.«

Dennis Wayne rutschte vom Hocker, trat zu ihr, hob sie herunter und trug sie ins Schlafzimmer, wo er sie auf das Bett gleiten ließ. Dann ging er zurück, schaltete das Licht aus und überprüfte die Haupttür. Auch jene, die von der Diele zur Garage führte, vergaß er nicht. Obwohl er sich sagte, daß verschlossene Türen für einen Dämon kein Hindernis bildeten.

Suzie hatte den Bademantel abgestreift, lag auf dem Rücken und streckte ihm die Arme entgegen. »Komm zu mir«, sagte sie leise. »Vielleicht habe ich dann keine Angst mehr, wenn ich in deinen Armen liege und dich spüre!«

***

Jay Slauson erlebte in dieser Nacht eine Überraschung. Denn diesmal erlebte er einen lebenden, sich bewegenden Jacinto. Er ahnte, daß es dem Dämon gelungen war, mit Hilfe von kosmischen Energien sich selbst aus einer steinernen Figur in einen physischen Körper zu verwandeln.

»Ich bin greifbar«, sagte die knarrende Stimme des Dämons. »Du kannst mich berühren und wirst spüren, daß ich lebe!«

Sie befanden sich in jenem fensterlosen Raum, in dem sich Jay Slauson zu verwandeln pflegte. Jacinto stand zwischen der Spiegelwand und Slauson.

»Ein Materialisationsphänomen«, murmelte Slauson, nachdem er den menschgewordenen Dämon berührt hatte. Die Hand war warm gewesen - wie seine eigene.

Jacinto lachte meckernd.

»Hier!« Er hob beide Hände, hielt sie dicht vor Slausons Gesicht. »Mit ihrer Hilfe werde ich den Mann in tiefen Schlaf versetzen. Du wirst die Frau auf die Arme nehmen. Dann werden wir hierher zurückkehren. In diesen Raum!«

Slauson wunderte sich.

»Und ich werde nicht deine Gestalt annehmen? Ich soll ohne die Pranken…«

»Du wirst schon sehen«, wurde er unterbrochen. »Niemand wird uns bemerken! Paß auf! Ich werde jetzt deinen Astralleib lösen!«

Bevor Slauson etwas sagen konnte, wallte bläulicher Nebel auf. Er sah das silbern schimmernde Astralband, das sich um seinen Hals legte. Von Jacinto war nur das häßliche, abstoßende Gesicht zu sehen, dessen Augen jetzt starr waren und wie leblos wirkten.

Der ätherische Körper löste sich vom physischen, Slauson begann davonzuschweben. Als er sich umdrehte, befand er sich bereits hoch über seinem Haus am Sunset Boulevard. Unter sich sah er das nächtliche Los Angeles, und dann plötzlich war Jacinto neben ihm.

Beide schwebten in horizontaler Lage über die Stadt. Von unten waren sie nicht zu sehen. Irgendein Mensch, der auf dem Strip stand und nach oben blickte, hätte nichts anderes als den blauen Nachthimmel, die vielen Sterne und den voll in seiner ganzen Pracht scheinenden Mond gesehen.

Slauson hörte Jacinto sprechen.

»Du wirst das tun, was ich dir befehle! Sieh hinter dich!«

Slauson drehte sich ein wenig, blickte zurück und erkannte das silberne Astralband. Es war so elastisch, daß es sich mit jedem Yard, den sie zurücklegten, dehnte.

»Es verbindet dich mit deinem irdischen Körper«, drang wieder Jacintos Stimme an Slausons Ohr. »Wenn ich es zerschneide, stirbt er, und keine Macht kann dir das Leben zurückgeben. Nicht einmal der Herr der Finsternis. Also richte dich genau nach meinen Anweisungen.«

Slauson schwieg. Aber Jacinto brauchte keine Antwort. Er las in Slausons Gedanken, daß die Warnung Erfolg hatte. Es würde in dieser Nacht von Seiten Slausons nichts geschehen, was Jacintos Pläne stören konnte.

Jetzt schwebten sie über Suzie Stevens’ Bungalow an der Malibu Road. Langsam gingen sie herunter. Je tiefer sie kamen, um so deutlicher wurde das Bild, das sich ihnen bot. Erst etwas verschleiert, dann immer klarer werdend.

Es war so, als besäße der Bungalow kein Dach. Slauson erblickte Suzie Stevens, die sich eng an Dennis Wayne gekuschelt hatte. Beide waren nackt. Die leichte Decke lag auf dem Teppichboden neben dem Bett.

Jacinto hob die rechte Hand. Sie war groß, stark behaart und besaß lange, knochige Finger.

Sie wechselten die Position, schwebten nun in vertikaler Lage nach unten, erreichten das Schlafzimmer und blieben vor dem Bett stehen.

Jacinto beugte sich weit vor und begann mit beiden Händen beschwörende Gesten zu machen. Slauson hörte ihn in einer ihm fremden Sprache murmeln.

Plötzlich rollte Suzie zur Seite, blieb auf dem Rücken liegen, die Augen geschlossen, die Arme über der Brust gekreuzt.

Dennis Wayne hatte sich ebenfalls gedreht und lag nun auf dem Bauch.

Dann kam Jacintos Befehl an Slauson.

»Nimm die Frau auf deine Arme!«

Slauson tat es fast mechanisch. Er spürte keinerlei Gefühl, als er das nackte Mädchen aufnahm. Kaum ruhte sie in seinen Armen, als er aufwärts zu schweben begann. Suzie Stevens schien so leicht wie eine Feder zu sein. Und plötzlich löste sie sich aus seinen Armen, schwebte neben ihm, das silberne Astralband bisher gestrafft, wurde schlapp und länger, eine Schlinge entstand. Suzie schwebte hinein und wurde nun von dem Astralband in waagerechter Stellung gehalten.

Auch Slauson, nach wie vor mit seinem physischen Körper durch das Band verbunden, ging wieder in die Horizontale - genau wie Jacinto, der unmittelbar hinter ihm schwebte und ihn zurück zu seinem Haus am Sunset Boulevard dirigierte.

Um Slauson wurde es jäh dunkel, er sah und hörte nichts mehr. Als er endlich wieder den bläulichen Nebel vor Augen hatte, wußte er, daß er sich in seinem Haus befand. Im Keller. In seinen Armen hielt er Suzie Stevens, und er stand auf seinen Beinen. Das silberne Astralband blieb um seinen Hals.

Jacinto grinste bösartig. Er lehnte an der Spiegelwand. »Du wirst die Frau dorthin legen!« sagte er und deutete auf eine Ecke des Raumes. »Später wirst du meine Gestalt annehmen! Wir werden warten! Denn der Mann wird kommen.«

Slauson wunderte sich, man sah es seinem Gesicht an.

»Und?« fragte er.

»Du wirst ihn töten! Danach werde ich in mein Reich zurückkehren.«

»Aber warum haben wir den Mann nicht gleich getötet, Jacinto?« wollte Slauson wissen.

»Weil es ein Rätsel bleiben soll, wo er und die Frau geblieben sind! Sie werde ich übrigens mitnehmen. Sie wird mir dienen!«

Slausons Gesicht versteinerte. Damit hatte er nicht gerechnet. Er hatte überhaupt falsch kalkuliert, seitdem ihn Jacinto zum Helfer seiner Untaten ausgesucht und mit ihm Verbindung aufgenommen hatte.

»Ich weiß, was in dir vorgeht«, krächzte Jacinto. »Aber mein Wille gilt. Deine Wünsche interessieren mich nicht.«

Verdammt, dachte Jay Slauson, er weiß alles! Er weiß, daß ich sie haben will. Er weiß, daß ich oft Geld gestohlen habe. Und er weiß, daß ich die Sammlung von ihr haben will! Sie würde mir viel Geld bringen…

Jacinto lachte leise und meckernd. Er wußte, was im Kopf seines Adepten vorging.

»Du solltest froh sein, daß ich es war, der dich zum Helfer aussuchte und nicht Kali, die Blutige, die du ja so sehr verehrst. Sie hätte dich für deinen Ungehorsam längst bestraft! Und du würdest jetzt in der Hölle schmoren!«

Jay Slauson schwieg und bettete Suzie Stevens behutsam in die von Jacinto bezeichnete Ecke des Raumes. Das Mädchen merkte nichts davon, spürte nicht einmal, daß ihr nackter Körper auf dem kalten Boden lag.

Nun standen Jacinto und Jay Slauson da und warteten auf Dennis Wayne.

***

Dennis Wayne begann sich zu regen, öffnete langsam die Augen und starrte auf den sanften Goldton des Bettlakens.

Sein Kopf schmerzte, er hatte das Gefühl, als rotiere eine glühende Nadel in seinem Hirn. Vor seinen Augen begannen rote Nebel zu wallen, und er hatte plötzlich das Gefühl, als gäbe es jemanden, der ihm seinen Willen aufzwingen wollte.

Alles in ihm sträubte sich dagegen. Mit äußerster Willenskraft kämpfte er dagegen an, mobilisierte seine geistigen Kräfte, und er schöpfte sogar seine Reserve aus.

Die roten Nebel verblaßten, er sah wieder das Laken vor sich, der stechende Schmerz im Hinterkopf ebbte ab.

Langsam drehte er den Kopf. Der Platz neben ihm war leer.

Sofort richtete er sich auf. Erst war ihm ein wenig schwindlig, doch das gab sich schnell.

Sie hatten eine Nachttischlampe brennen lassen. In ihrem Licht erkannte er den Eindruck auf dem Bett, wo Suzie gelegen hatte.

»Verdammt!« murmelte er, schwang sich aus dem Bett und verließ das Schlafzimmer.

Er suchte das ganze Haus ab. Keine Spur von Suzie. Fenster und Türen waren verschlossen, wiesen keine Beschädigung auf.

Dennis Wayne brauchte nicht lange zu überlegen: Jacinto, dachte er, er hat sie geholt!

In seiner Herzgegend stach es. Seine Brust zog sich zusammen. Suzie, dachte er, mein Gott, Mädchen, ich muß mich beeilen, sonst bist du verloren! Bald dämmert es, der Mond verschwindet… bis dahin hat Jacinto noch Macht! Und er wird sie nutzen!

In fliehender Hast zog er sich an, legte die Schulterhalfter um, die er mitsamt Revolver in den eingebauten Garderobenschrank gelegt hatte. Ob die Waffe ihm etwas nützen würde, wußte er nicht, hoffte es aber.

Als er den Bungalow verließ und den Camaro aus der Garage fuhr, dachte er nicht daran, daß Suzie Stevens nackt war. Der Gedanke daran kam ihm gar nicht. Für ihn gab es nur eins: Er mußte schnellstens zum Sunset Boulevard, zum Haus von Jay Slauson. Und er mußte dort sein, bevor die Dämmerung einsetzte und der Mond zu verblassen begann.

Dennis Wayne schaffte es. Um diese Zeit waren die Straßen fast leer. Außer einigen Trucks, die Lebensmittel in die City brachten, und hin und wieder einem Radio Car begegnete er nur ein paar Wagen. Wahrscheinlich fuhren ihre Insassen zu den Film- oder Fernsehstudios, wo rund um die Uhr gearbeitet wurde.

Ein Griff in die Jackentasche verriet ihm, daß er sein Spezialbesteck bei sich hatte: Präzisionsdietriche, mit denen sich jedes Schloß öffnen ließ. Die Lederhülle mit den flachen und dünnen Instrumenten stammte aus Europa und hatte eine Menge Geld gekostet.

Es war noch Nacht, als er das Haus Slausons vor sich auftauchen sah. Ein Blick auf die grünlich schimmernde Digitaluhr am Armaturenbrett zeigte, daß die Dämmerung noch eine halbe Stunde auf sich warten ließ.

Der Privatdetektiv fuhr etwas weiter, parkte in einer schmalen Nebenstraße, stieg aus, schloß den Camaro ab und ging zurück.

Als ein Radio Car langsam den Strip herunter kam, blieb er stehen, zündete sich umständlich eine Zigarette an und ging erst weiter, als die Rücklichter des Wagens um die nächste Kreuzung verschwunden waren.

Dann übersprang Wayne eine kleine Hecke und huschte über den kurz geschnittenen Rasen des Vorgartens zum Haus hin. Er benötigte keine zwanzig Sekunden, um die Haustür zu öffnen.

Vorsichtig drückte er die Tür hinter sich zu, sah sich in der großen Diele um. Links befand sich eine doppelflügelige Glastür, auf der Goldbuchstaben verkündeten, daß man durch sie in die Praxis gelangte.

Wayne durchquerte die Diele, öffnete eine Teakholztür und sah sich einem schmalen Gang gegenüber. An dessen Ende stand eine Tür offen. Er sah, daß sie in die Küche führte. Rechts davon fesselte eine Eisentür seine Aufmerksamkeit. Sie besaß zwar ein Teakholzfurnier, aber keine Klinke und einen etwas breiteren Rahmen.

Außerdem war sie nur angelehnt. Es kam ihm vor, als würde man ihn auffordern, durch diese Tür zu gehen. Sekundenlang überlegte er.

Er hatte die Wahl. Entweder ging er zur Offensive gegen Jacinto und Slauson über, oder aber er wartete noch etwas, bis die Dämmerung begann.

Die Entscheidung wurde ihm abgenommen.

Jay Slauson hatte sich dazu durchgerungen, Jacinto Widerstand entgegenzusetzen. Ihn hatte jäh das Gefühl überfallen, daß Jacinto ihn mit ins Reich der Finsternis nehmen würde. Und dann war da noch Suzie Stevens, dieses rassige, langbeinige Mädchen, das ihn auf den ersten Blick fasziniert hatte - seinerzeit, als sie ihn konsultierte.

Als Slauson den unbeweglich dastehenden Dämon anblickte, bemerkte er, daß sich dessen Gesicht verzerrte und noch furchtbarer, noch häßlicher aussah. Aus Jacintos Mund drang leises Stöhnen.

»Du mußt ihn töten!« preßte Jacinto hervor. »Schnell! Sonst ist es zu spät! Ich… ich kann… ich habe keine…«

Die knarrende Stimme war immer leiser geworden, schließlich verstummt. Und dann löste sich Jacinto förmlich in Luft auf, verblaßte, wurde zum Schemen, war plötzlich nicht mehr zu sehen.

Slauson sah sich wie gehetzt um. Er selber stand in seiner wahren, in seiner menschlichen Gestalt da. Das silberne Astralband war verschwunden. Im Raum brannten nur die rötlichen Leuchtstoffröhren. In ihrem Licht sahen die Gesichter der beiden Statuen von Jacinto und der indischen Göttin Kali aus, als wären sie mit Blut übergossen.

Slauson bückte sich. Jacintos Kraft war noch nicht soweit gebrochen, als daß er ihm keinen Befehl mehr zu übermitteln vermochte. Und Slauson gehorchte dem Befehl, wie er es in letzter Zeit stets getan hatte.

Unter Jacintos Statue befand sich im Sockel ein Fach. Er zog es auf, entnahm ihm eine kunstvoll gearbeitete, hohle Tigerpranke, an der die blinkenden Krallen auffielen. Slauson stülpte die Pranke über seine Rechte und trat zu Suzie Stevens, beugte sich über das Mädchen, das noch immer die Augen geschlossen hielt. Nur die sich hebenden und senkenden Brüste verrieten, daß Leben in ihr war.

»Schade«, sagte Slauson, »schade, aber Jacinto will es so! Ich hatte es mir eigentlich anders vorgestellt! Egal! Es ist Jacintos letzte Nacht! Dann habe ich Ruhe vor ihm!«

In diesem Moment öffnete Suzie die Augen, starrte auf die erhobene Hand, sah die Krallen… und stieß einen schrillen Schrei aus.

Dennis Wayne kam die Treppe mehr heruntergerutscht als gegangen. In der Rechten lag der 357er Magnum.

»Slauson, es hat keinen Sinn!« gellte Waynes Stimme durch den Kellerraum.

Acht Schritte trennten die beiden Männer.

Wayne wußte, daß er schießen mußte, wenn Slauson seinen Plan durchführen wollte.

»Slauson, zurücktreten! Das ist meine letzte Warnung!«

Aber Slauson dachte nicht daran. »Sie wird sterben. Wie die anderen«, schrie er und wollte den Arm niedersausen lassen.

Suzie Stevens hatte ihren ersten Schrecken überwunden und rollte sich nach links weg. Im gleichen Augenblick schoß Wayne dreimal hintereinander.

Slauson richtete sich auf, drehte sich etwas, starrte den Privatdetektiv aus immer größer werdenden Augen an, der Arm mit der Tigerpranke fiel herab.

»Er… er hat… hat es doch… doch… geschafft…!« kam es über Slausons Lippen, dann brach er zusammen.

Bläulicher Nebel wallte plötzlich durch den Raum, schmerzliches Stöhnen wurde hörbar, das in Röcheln überging… danach Stille. Langsam löste sich der Nebel auf.

»Suzie… alles in Ordnung?« rief Wayne und kniete neben ihr nieder.

Ihre großen Augen sahen ihn an. »Ja. Aber… aber wie komme ich hierher? Bring mich weg! Ganz schnell!« Erst jetzt merkte sie, daß sie nichts anhatte. »Und besorg mir was zum Anziehen, Dennis!«

»Ich bringe dich nach oben. Wir sind in Slausons Haus, Baby! Ich muß Simon anrufen!«

Suzie antwortete nicht. Sie hing ohnmächtig in seinen Armen…

***

»Verflucht nochmal, das hätte ins Auge gehen können, Wayne!« knurrte Captain Simon. »So ein Leichtsinn! Setzt der Kerl das Leben seiner Freundin aufs Spiel. Sie müssen übergeschnappt gewesen sein! Warum haben Sie uns nicht gesagt, daß dieser verrückte Psychiater der Killer ist?«

Wayne hatte eine Geschichte erfunden, da er wußte, daß der Captain die Wahrheit nicht schlucken würde. Für Simon genügte die Tatsache, daß der tote Slauson im Keller lag, vor einer Statue des Dämons Jacinto und einer der Göttin Kali. Und daß Slauson die Mordwaffe am rechten Unterarm trug: die Tigerpranke mit den Krallen.

»Captain, es gab keine handfesten Beweise, mit denen Sie hätten etwas anfangen können. Durchsuchen Sie das Haus! Sie werden bestimmt das gestohlene Geld finden. Vielleicht auch noch andere Beweise. Und jetzt lassen Sie mich fahren. Miß Stevens muß unbedingt Ruhe haben. Ich komme später ins Office.«

Simon streifte Suzie, die einen Trenchcoat von Slauson trug, mit nachdenklichem Blick. »Okay, fahren Sie! Kommen Sie gegen Mittag ins Office!«

***

Simons Leute fanden nicht nur das Geld, sondern auch Aufzeichnungen Slausons, in denen er die Morde ausführlich schilderte. Für Simon war Jay Slauson ganz einfach ein Verrückter, der von einem Dämon faselte und diesem die Schuld an allem gab. Die Massenmedien nahmen ihm die Story ab.

Aber niemand vermochte einige Seltsamkeiten zu erklären.

Die drei Jacinto-Statuen, eine in Slausons Safe, eine im Kellerraum und die dritte im indianischen Museum, hatten blutende Wunden an den gleichen Stellen, wo Waynes Kugeln in Slausons Körper gedrungen waren. Als man dieses Blut untersuchte, stellte sich zur Überraschung aller heraus, daß es sich um dieselbe Blutgruppe wie bei Jay Slauson handelte.

Und noch etwas war geschehen: Als die Sonne aufstieg, gab es in den San Bernardino Mountains einen Bergrutsch. Von den Parkplätzen, dem alten Begräbnisplatz und der Jacinto-Höhle blieb nichts mehr übrig - abgesehen von einem riesigen Geröllfeld.

Und als man abends das indianische Museum schloß, verwandelte sich Jacintos Statue in einen Klumpen Wachs. Aus unerklärlichen Gründen war die Figur geschmolzen.

Die beiden anderen Statuen des Dämons sowie die der Göttin Kali wanderten in den Asservatenraum des Los Angeles Police Department.

Suzie Stevens und Dennis Wayne verließen einige Tage später Los Angeles und flogen zu einem mehrwöchigen Urlaub nach Hawaii. Das Mädchen hatte den Schock zwar überwunden, aber manchmal dachte sie doch an ihre beiden grausigen Erlebnisse zurück. Wayne hoffte, daß diese Erinnerungen unter der strahlenden Sonne der Südsee verblassen und ganz verschwinden würden. Im übrigen würde er das seinige dazutun…
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